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Das brennende Gesicht

»Ich bin froh, daß ich Sie getroffen habe, Mr. Sinclair. Heilfroh sogar.«

Mein Lächeln fiel neutral aus. »Das wird sich noch herausstellen.«

Paul Pucheim ließ sich nicht beirren. »Falls es nicht schon zu spät ist«, flüsterte er. »Wie meinen Sie das?«

Seine Stimme war kaum zu verstehen. »Verbrennen«, raunte er, »ich werde verbrennen…«


»He, Mann, warum hältst du an?« beschwerte sich Jan Michels.

»Was soll das denn?«

»Weil ich es so will!«

»Scheiße. Ich habe keine Lust mehr. Die Fete hat mich genervt. Ich will endlich nach Hause. Wir können da noch einen nehmen. Du kannst auch bei mir pennen und…«

»Mich hat die Fete auch genervt.«

»Dann ist alles paletti.«

»Nein, ist es nicht!« Ole Gatz grinste. Er zog den Zündschlüssel raus, schnallte sich los und grinste Jan Michels noch kurz an, bevor er die Tür des grünen Fiat Punto aufstieß.

Jan verdrehte die Augen. Er blickte auf Oles Rücken. Er fluchte in sich hinein. Jetzt ärgerte er sich noch mehr, mit Ole überhaupt gefahren zu sein. Aber so war das eben, wenn man kein eigenes Auto hatte. Oles Vater war da eben großzügiger. Jans alter Herr hatte nur den Kopf geschüttelt und gemeint, daß die Insel schon mit zu vielen Fahrzeugen zugestopft war und er dem nicht noch Vorschub leisten wollte. Das stimmte zwar, aber auf einen Wagen kam es nun auch nicht mehr an. So zumindest dachte Jan Michels.

Er blieb mit leicht angezogenen Knien auf dem Beifahrersitz sitzen. Sylt ist wirklich nicht groß, wohl lang, aber hier kam er sich vor wie inmitten einer Mondlandschaft abgestellt. Dabei standen sie auf einer schmalen Nebenstraße zwischen Keitum und Archsum. Gut zweihundert Meter weiter stand schon das Ortsschild von Keitum, dessen oberer Rand mit einer gefrorenen Schneeschicht bedeckt war. Die erhöht stehende Kirche von Keitum war auch zu sehen. Sie wurde in der Dunkelheit immer angestrahlt.

Es war still. Schnee bedeckte die Insel wie ein gewaltiges Leichentuch. Jetzt, in der Nacht, hatte seine helle Farbe einen bläulichen Schimmer erhalten, als hätten Schatten es geschafft, aus den Tiefen der Erde in die Höhe zu steigen.

Mitternacht war schon vorbei. Eine tiefe Ruhe lag über dem Eiland. Da der Wind aufgehört hatte, wurde das Wasser an der Westseite nicht aufgewühlt. So konnten die Wellen ruhig bis an den Strand heranrollen und sich dort auslaufen.

Jan Michels wußte nicht, weshalb sein Kumpel ausgestiegen war.

Hier gab es nichts. Keine Kneipe, die offen hatte. Nicht einmal ein Haus stand in der Nähe, in dem sie einen Bekannten hätten treffen können. Weiter vorn allerdings zeichneten sich die Umrisse eines Gehöfts ab, zu dem auch ein Pferdestall gehörte.

Ole Gatz kam nicht zurück. Er hatte seine Hände in die Taschen der Hose gesteckt und war einen schmalen, schneebedeckten Feldweg hochgelaufen, um dort stehenzubleiben, wo sich ein besonderes Gebilde abmalte.

Jan stieß die Tür auf und verließ den Fiat ebenfalls. Er blieb neben dem Fahrzeug stehen und rief: »He, warum kommst du nicht zurück?«

»Komm du her.«

»Und warum?«

»Weil ich dir was zeigen will!«

»Was denn?«

»Komm her, dann siehst du es!«

»Da ist doch nichts.«

Ole Gatz lachte. In der Stille hörte sich selbst ein leises Lachen laut an. »Du wirst dich wundern.«

Wieder fluchte Michels vor sich hin. Aber Ole hatte den Wagen, und zu Fuß nach Hause gehen wollte Jan auch nicht. Also mußte er seinem Freund folgen.

Beide hatten sie getrunken. Ole weniger als Jan. Hin und wieder waren die Bullen besonders scharf. Auch an Tagen kurz vor dem großen Biikenbrennen, das in zwei Tagen stattfinden würde. Dann war hier der Bär los, da platzte die Insel aus allen Nähten, denn dieses alte Volksfest heidnischen Ursprungs war in den letzten Jahren zu einer wahren Touristenattraktion geworden.

Ole wartete auf seinen Freund. Jan ging langsam über den hart gewordenen Schnee, der auf der Oberfläche wie eine Kruste wirkte.

Er lauschte dem Knirschen seiner Schritte, atmete die sehr kalte Luft ein und wickelte den Schal enger um seinen Hals. Er trug nur einen Pullover zur Hose. Die gefütterte Jacke hatte er auf dem Rücksitz des Autos liegengelassen.

»Endlich«, sagte Ole, als Jan neben ihm stand.

»Was heißt endlich?«

»Daß du hier bist.«

»Klar. Und jetzt?«

Ole hob den rechten Arm. Er streckte zugleich einen Zeigefinger aus. »Schau mal da hin.«

»Wohin denn?«

»Zu diesem Holzstoß.«

Jan Michels verdrehte die Augen. »Ich glaube, ich stehe im Wald. Das meinst du also. Ist dir das so unbekannt? Holz für das Birkenfeuer. Du siehst es doch überall. Von Hörnum bist List. Da gibt es viele Orte und Plätze, wo sie das Zeug aufgeschichtet haben. Bin ich Tourist, daß ich stehenbleiben und mir den Stoß hier ansehen muß?«

»Nein.«

»Eben.«

»Aber der hier ist etwas Besonderes.«

Jan lachte. »Toll. Woran siehst du das? Daß man den Stoß mit Brettern eingefriedet hat und er noch nicht seine Teerkappe besitzt? Meinst du das?«

»Überhaupt nicht.«

»Was also ist so wichtig?«

Ole Gatz nickte dem Holzstoß aus Weihnachtsbaumresten entgegen. »Er wird bald brennen.«

»Klar. Weiß ich auch. In zwei Tagen geht es los. Da haben wir den 21. Februar und…«

»Nein, nicht in zwei Tagen, sondern schon heute.«

»Dann kannst du nicht rechnen.«

Ole winkte ab. »Wenn du denkst, daß ich mit dem Gedanken spiele, ihn anzuzünden, irrst du dich. Ich weiß, daß er brennen wird. Ich weiß auch, daß wir brennen werden. Da ist etwas, Jan. Ich spüre es. Ein Feuer, das plötzlich da ist.«

Michels mußte lachen. »So aus dem Nichts? Meinst du das vielleicht?«

»Ja.«

Jan atmete tief durch. Er zwang sich zur Ruhe. Bisher hatte er Oles Gedanken und Taten irgendwo immer nachvollziehen können, das war jetzt vorbei. Er faßte sich an den Kopf. Er konnte nicht begreifen, was sein Kumpel damit meinte. Der war sonst nicht so. Zumindest nicht so ernst wie in dieser Nacht. Dabei war sie nicht anders als sonst. Vielleicht ein wenig windstiller, das war auch alles.

»Wieso spürst du das Feuer?«

Ole ging nicht auf die Frage ein. Zumindest nicht direkt. »Das ist nicht normal.«

»Was?«

»Merkst du denn nichts?«

»Nein, verdammt!«

Ole bewegte seinen Kopf. Er schaute zu Boden, aber auch nach vorn und zum Himmel. »Es wird kommen, Jan, das verspreche ich dir. Das Feuer ist unterwegs. Niemand braucht es anzuzünden. Es ist die Rache, die alte Rache. Lange genug hat es gedauert, aber jetzt ist Schluß damit. Frag deinen Vater, Jan.«

»He, der ist Pfarrer.«

»Klar- eben.«

»Du spinnst.«

»Nein, Jan, frag deinen Vater. Er weiß es. Er muß es wissen. Und dieser Paul Puchheim hat es auch gewußt.«

»Wer ist das denn schon wieder?«

»Der Mann, der sich hier auf der Insel herumgetrieben und alle möglichen Leute befragt hat.«

»Der Sagenforscher?«

»Genau der.«

»Was hat der mit meinem Vater zu tun?« erkundigte sich Jan Michels verwundert.

»Frag ihn.«

»Das werde ich auch. Aber nicht jetzt. Ich habe keine Lust mehr, hier weiter vor dem Haufen zu stehen. Ich will weg. Ich bin sauer. Ich bin müde. Ich will in mein Bett.«

»Kannst du auch. Aber später. Erst mußt du sehen, was hier passiert, Jan.«

»Gar nichts.« Er trat wütend in den Schnee. »Das hier ist ein Biikenhaufen. Er besteht aus Reisig. Aus alten Tannen und aus alten Fichten. Nadelgehölz, das in zwei Tagen besonders gut brennen soll. Was erzählst du mir da für einen Mist?«

»Ich rede von einer alten Rache. Die hat auch Pucheim gespürt. Er hat mit mir darüber gesprochen. Nicht alles, was Jahrhunderte zurückliegt, ist vergessen.«

Jan prustete die Luft aus. »Jetzt laberst du wie ein besoffener Sailor.«

Ole gab ihm keine Antwort mehr. Er benahm sich seltsam. Er streckte die Arme dem eingezäunten Holzstoß entgegen und spreizte seine Hände.

Jan schüttelte den Kopf. Er fand das Benehmen seines Freundes immer komischer. Der kam ihm vor wie ein Magier vor dem großen Auftritt, bei dem die Zuschauer auf den Arm genommen wurden.

Ole ging auf den Holzstoß zu. Er flüsterte vor sich hin. Er schüttelte den Kopf und blieb plötzlich stehen. »Es ist da, Jan, es ist da. Verdammt, ich spüre es.«

»Was denn?«

»Die Hitze, das Feuer!«

Jan Michels konnte nicht mehr an sich halten. Er riß den Mund auf und lachte. Nur sehr kurz, obwohl er vorhatte, seinen Freund richtig auszulachen. Das mißlang gründlich. Schon nach wenigen Sekunden verstummte das Lachen, denn auch er hatte etwas gespürt, das überhaupt nicht in diese kalte Winternacht hineinpaßte.

Es war die Wärme. Er trug keine Handschuhe und merkte, daß die Wärme über seine Finger strich. Hätte ein Heizofen hier gestanden, wäre ihm alles begreiflich gewesen, so aber schüttelte er verwundert den Kopf und wollte Ole ansprechen.

Der aber stand wie erstarrt vor dem Biikenhaufen und war noch näher an ihn herangetreten. Er sah aus wie unter Trance stehend. Er hielt den Mund offen und saugte die kalte Luft ein. »Gleich«, flüsterte er, »gleich passiert es…«

»Was passiert?«

»Das Feuer…«

Jan Michels grinste nicht einmal mehr. Er trat neben Ole, weil er den Drang verspürte, ihn beschützen zu müssen. Doch sein Freund hatte recht. Es gab die Veränderung. Die Luft war längst nicht mehr so kalt. Etwas Warmes strömte ihnen entgegen, und dessen Quelle war der Holzstoß.

»Das Feuer ist auf dem Weg!« flüsterte Ole.

»Laß uns abhauen.«

»Die alte Rache wird sich erfüllen.«

»Red keinen Scheiß, komm weg!«

»Wir werden ihn sehen.«

»Wen denn?«

»Den Rächer.«

Jan Michels wurde es unheimlich. Nicht nur wegen der Rederei seines Freundes. Da war auch noch etwas anderes, das ihm nicht paßte. Der Schwall heiße Luft stieg plötzlich in die Höhe und breitete sich um den Holzstoß herum aus.

Jan Michels verstand die Welt nicht mehr. Hier ging etwas vor, das nicht in sein Weltbild hineinpaßte, aber von Freund Ole anscheinend akzeptiert wurde.

Die Hitze nahm zu. Als Schwall drückte sie von vorn gegen die Körper der beiden. Sie raubte ihnen beinahe den Atem, und zumindest Jan Michels hielt die Luft an.

Zugleich sah er das Glühen.

Auch dies kam ihm unheimlich vor. Das gesamte alte Holz innerhalb des Stoßes glühte auf. Zuerst war die Farbe noch recht schwach, nicht mehr als ein helles Rot. Das änderte sich jedoch, denn in den folgenden Sekunden wurde aus dem schwachen Rot ein sehr düsteres. Jeder Zweig, jeder Ast, jede Nadel glomm auf.

Die Ankunft des Feuers war jetzt sichtbar geworden, und sie konnte auch nicht gestoppt werden. Der Haufen hatte ein seltsames Eigenleben bekommen. Es gab nichts mehr, was nicht diesen roten Schein abgestrahlt hätte. Dazwischen, in den Lücken, gab es noch dunkle Stellen. Jan erinnerte dieser Biikenhaufen an einen transparenten Riesenkristall, der rot eingefärbt worden war.

»Was ist das, Ole?« Jetzt zitterte seine Stimme.

»Warte ab.«

Nur Sekunden vergingen, dann geschah das, womit zumindest Ole Gatz gerechnet hatte.

Der Biikenstoß entzündete sich!

***

Urplötzlich war das Feuer da. Beide hatten noch das puffende Geräusch gehört, dann schlugen die Flammen wie aus dem Nichts in die Höhe. Im Nu hatten sie den gesamten Holzstoß erfaßt und veränderten ihn zu einem schaurig-schönen Gebilde.

Das Feuer loderte. Es bestand aus zahlreichen Armen, die sich innerhalb des Holzstoßes ausbreiteten. Sie waren gierig, sie zuckten, sie suchten nach Beute, aber sie blieben auf den Biikenstoß beschränkt. Sie blieben innerhalb dieses Ziels gefangen und griffen nicht über, so daß die beiden jungen Zuschauer nicht in Gefahr gerieten, von ihnen erfaßt zu werden und zu verbrennen.

Beide kannten die Biikenfeuer lange genug. Sie wußten auch, wie sie abliefen. Daß dabei dicker Qualm entstand, daß die Flammen immer sehr hoch loderten, als wollten sie mit ihren Spitzen in den Himmel greifen. Das alles wäre auch hier normal gewesen, aber es trat nicht ein. Das Feuer blieb auf den Holzstoß beschränkt, und es sengte nicht einmal die hölzerne Begrenzung an.

Es gloste mehr, als daß es loderte. Es gab auch keine armlangen Feuerzungen. Alles hielt sich in Grenzen. Das Feuer schien irgendwelchen Mächten zu gehorchen.

Noch etwas empfanden die beiden jungen Leute als schlimm. Sie hörten nichts. Kein Knistern des alten Holzes. Kein Knacken, kein Fauchen, kein Zusammenbrechen. Das Feuer brannte und gloste in einer nahezu gespenstischen Stille.

Jan Michels wunderte sich, daß er sogar seine Sprache wiederfand. »Was ist das?« hauchte er.

»Warte, warte nur. Es kommt noch!«

»Was denn?«

»Da, schau hin!« Oles Kopf ruckte vor, und auch Jan sah jetzt, was er gemeint hatte.

In den Flammen erschien das Gesicht.

Groß, riesengroß. Ein Abbild, ein Zerrbild und trotzdem so schrecklich real. Ein Gesicht, das brannte, aber nicht verbrannte. Es hatte sich mit den Flammen arrangiert und fühlte sich zwischen ihnen anscheinend wohl, als würde es dazugehören.

»Das ist doch Wahnsinn!« flüsterte Jan. »Das kann ich nicht glauben.«

»Die alte Rache, die alte Rache. Ich wußte es. Der Pirat. Der Tod, er ist da. Schau es dir an, schau es dir an. Er ist nicht tot. Er wird sich für die erlittene Schmach rächen.«

»Wer denn?« schrie Jan.

Ole Gatz gab keine Antwort. Er war einfach zu fasziniert. Das Gesicht malte sich übergroß innerhalb der Flammenglut ab. An und in ihm brannte nichts. Es war da. Die Jungen sahen das dunkle, schwere und lang wachsende Haar, das den Kopf umgab, aber die vordere Seite freiließ, so daß beide das Gesicht genau erkennen konnten.

Scheußlich, aber keine Fratze. Dunkle Augen, leicht mit Feuer gefüllt, damit der alte Ausdruck noch zu sehen war. Dieser Blick versprach Böses, er dürstete danach, Rache zu nehmen. Ein breiter Mund, der zu einem wissenden Grinsen verzogen war. Hagere Wangen, eine kantige Nase und ein dunkler Bart, der wie Gestrüpp das Kinn umwucherte und sich an den Seiten bis zu den Ohren hin hochzog.

»Wer ist das, Ole?«

»Das ist Wazlaw, der Pirat.«

»Irre, Wahnsinn…«

»Hüte dich vor ihm.«

»Ein Trick…«

»Nein, es ist sein Geist. Es ist seine Rache, die er noch vor der Jahrtausendwende ausüben will. So hat er es damals versprochen. Und dieses Jahr hier ist seine allerletzte Gelegenheit. In zwölf Monaten ist es zu spät. Ich wußte es…«

»Das ist doch…«

Lachen. Scharf, böse, auch unheimlich. Es war plötzlich da und stand in der Luft. Der Pirat hatte seinen Mund weit aufgerissen. Die Zunge stach hervor und bewegte sich dabei wie der Klöppel einer Glocke.

Jan Michels suchte nach irgendwelchen Lautsprechern, aus denen das Lachen hervorgedrungen sein konnte. Es gab keine. Das Lachen erreichte ihn auch nur von vorn.

Das Gesicht lachte.

Der Pirat lachte.

In sein Lachen hinein klang die Stimme des Ole Gatz fast wie ein letztes Gebet vor der Hinrichtung. »Er wird all diejenigen holen, die sich schuldig gemacht haben. Und es sind damals viele gewesen. Die Insulaner sind verflucht…«

Jan hatte jedes Wort verstanden. Er traute sich nicht, eine Frage zu stellen. Zugleich spürte er, daß mit dem Feuer etwas nicht stimmte. Es ging nicht nur um die Flammen allein, die sowieso schon ungewöhnlich waren, nein hier drängte sich ihm etwas von den Flammen her entgegen, mit dem er überfordert war.

Stimme? War es eine Stimme? Er konnte es nicht sagen, aber er fühlte, wie er fremdbestimmt wurde. Jemand versuchte, ihn nahe an das Feuer zu locken.

Erst jetzt wurde ihm bewußt, daß ihn kein Rauch erreichte. Auch die Wärme ließ sich ertragen. Sie war sogar angenehm, wobei sie eigentlich längst zu einer nicht mehr erträglichen Hitze hätte werden müssen.

Was stimmte hier nicht?

Jan schüttelte den Kopf – und erschrak.

Ole ging auf das Feuer zu. Er lächelte. Er hatte die Arme zu den Seiten hin ausgebreitet. Auf seinem Gesicht, das bereits rötlich angestrahlt wurde, lag ein schon seliges Lächeln. Wie unter Freuden schritt er dem eigenen Verderben entgegen.

»Ole…!«

Er hörte nicht.

Jan schüttelte den Kopf. Wenn sein Freund noch drei Schritte weiterging, war es um ihn geschehen. Es hatte auch keinen Sinn mehr, ihn zu rufen. Er würde nichts hören oder hören wollen. Sein Freund Olestand untereinem völlig fremden Einfluß, der es geschafft hatte, seinen Willen auszuschalten.

Sein Gesicht rötete sich immer stärker. Er mußte die Hitze einfach spüren. Er konnte nicht weitergehen, als wäre nichts vorhanden. Andere hätten geschrien und…

Plötzlich riß der Faden bei Jan Michels. Er sprang nicht nur nach vorn, sondern auch über seinen eigenen Schatten hinweg. An die eigene Sicherheit dachte er nicht. Es war etwas schwer, auf der glatten Schneefläche zu starten, die seltsamerweise nicht um den brennenden Haufen herum angetaut war. Jan rutschte nach rechts hin ab, doch er konnte sich wieder fangen und jagte von der Seite her auf seinen Freund Ole Gatz zu. Er stoppte auch nicht, sondern rammte ihn einfach um.

Für einen Moment spürte auch Jan Michels die Nähe des Feuers und damit die Hitze. Sie allerdings war eine andere als die eines normalen Feuers. Sie erwischte ihn zwar, doch nicht von außen, sondern – er konnte es kaum glauben - von innen.

Es waren nur winzige Momente, in denen er dies wahrnahm. Der Brand hinter der Haut. Das harte und heiße Glühen, als sollte er von innen versengt werden, dann lagen beide im kalten Schnee, und Jan hielt seinen Freund fest. Er rollte sich mit ihm herum, weil er der Gefahrenzone entkommen wollte.

Der schmale Feldweg, der zum Gehöft führte, war an seinem Ende etwas abschüssig. So rutschten beide Jungen über den glatten Schnee weiter, bis beinahe in den Graben hinein.

Kurz davor stoppten sie.

Jan lag auf Ole.

Er schaute in das Gesicht seines Freundes, das überhaupt keinen richtigen Ausdruck besaß. Ole hielt die Augen weit offen, und in seinem Blick lag eine Starre, die Jan Michels noch nie bei einem Menschen gesehen hatte.

Er wurde an einen Toten erinnert. Er glaubte auch, innerhalb der Pupillen letzte, kleine Flammenzungen tanzen zu sehen, was wohl auf einem Irrtum beruhte.

Ole sprach nicht. Er atmete kaum. Erst als sich Jan hingekniet und in das andere Gesicht geschlagen hatte, zuckte Ole zusammen und kam wieder zu sich.

»He, was ist?«

Jan raufte seine blonden Haare. »Was soll sein, verflucht? Du wärst beinahe in das Feuer gegangen. Du wolltest unbedingt an das Gesicht heran.«

»Ge… Gesicht?«

»Ja, im Feuer!«

»Wo ist das Feuer?«

Jan Michels drehte sich um und wollte dorthin zeigen, wo der Biikenhaufen noch glühen mußte.

Er brannte nicht mehr. Er glühte auch nicht. Er stand da wie immer. Nichts war verkohlt, nichts war verbrannt.

Der Junge schüttelte den Kopf. Mit mechanisch anmutenden Bewegungen stand er auf, ging einen Schritt zur Seite, stierte den Holzhaufen an und schüttelte den Kopf. Obwohl alles normal war, spürte er in dieser Zeit eine größere Furcht als in den Minuten, in denen das Unwahrscheinliche und Unerklärliche geschehen war.

»Das gibt es doch nicht«, hauchte er.

»Was denn?« fragte Ole, der sich in den Schnee gesetzt hatte.

»Das Feuer ist weg.«

»Wieso?«

»Und das Gesicht auch.«

Ole stand auf. »Welches Gesicht?«

»Das im Feuer. Du hast es auch gesehen. Du… hast sogar einen Namen gesagt!« Jan schrie seinen Freund an. »Erinnerst du dich nicht daran, verflucht? Du hast ihn gekannt. Du hast von einem alten Piraten gesprochen. Er heißt Waklaw oder so ähnlich. Er will sich rächen. Er will alles verbrennen …«

Ole hatte zugehört und schüttelte nur den Kopf. Für Jan war es zuviel des Guten. Er lief zu seinem Freund hin, umfaßte dessen Schultern und schüttelte ihn. »Verdammte Scheiße, Ole, sag endlich, was du gesehen hast! Gib es doch zu, verflucht. Sei nicht so stur. Warum willst du dich nicht erinnern?«

»Ja… hmmm …«

»Der Biikenhaufen hat gebrannt und geglüht. In seinem Innern, genau im Zentrum ist das Gesicht des Piraten erschienen, der sich rächen will. Klar?«

»Es… es … gibt doch keine Piraten mehr.«

»Toll, so schlau bin ich auch. Aber du hast von einem gesprochen, der schon lange tot ist. Schon Jahrhunderte. Und jetzt haben wir beide ihn gesehen. Wir beide. Mann, das ist Wahnsinn, den uns keiner glauben wird.«

»Hilf mir hoch.«

»Gern.« Jan zog seinen Freund wieder auf die Füße. Ole schaute ihn an. »Wir sind doch beide nicht besoffen – oder?«

»Nein, nicht mal angetrunken.«

»Und du behauptest, daß das Ding da gebrannt hat?«

»Ja, das behaupte ich noch immer. Und ich behaupte auch, daß du bereit gewesen bist, in das Feuer hineinzugehen, um dich selbst zu verbrennen. Du bist wie ein Schlafwandler gegangen, Ole. Nichts hielt dich ab. Ich habe dich gerufen, dich angeschrieen, aber du hast einfach nicht hören wollen.«

Ole grinste. Dann legte er seine Handfläche gegen Jans Stirn.

»Hast du Fieber?«

Jan schlug die Hand zur Seite. »Nein, ich bin gesünder als du!«

»Hör auf mit dem Mist.«

»Es ist wahr, verflucht. Es ist alles so passiert, wie ich es dir gesagt habe. Wir hätten längst zu Hause sein können, aber du hast hier angehalten. Warum wohl?«

»Weil ich pinkeln mußte.«

»Haha.«

»Das tue ich auch jetzt!« Ole ging zur Seite und urinierte in den Graben.

Jan verstand die Welt nicht mehr. Irgendwie war Ole von der Rolle, und er, Jan, war nicht mehr weit davon entfernt. Was hier vorgegangen war, durfte man normalerweise keinem erzählen, aber Jan wußte, daß es den Tatsachen entsprach. Er hatte sich nichts eingebildet. Dieser verfluchte Holzstoß hatte gebrannt, und er hatte auch das Gesicht des Piraten innerhalb der Flammen gesehen. Davon ließ er sich nicht abbringen. Da konnten die anderen sagen, was sie wollten, wenn er es ihnen erzählte.

»Laß uns fahren«, sagte Ole, der den Reißverschluß seiner Hose hochzog.

»Und was willst du zu Hause erzählen?«

»Nichts. Sollte ich denn was sagen?«

»Hahaha – du hast Nerven. Natürlich. Was hier passiert ist, das paßt in kein Schema. Das ist nicht zu begreifen. So etwas hätte es eigentlich nicht geben dürfen, aber es ist trotzdem passiert. Genau das erzähle mal jemand.«

»Habe ich nicht vor.« Ole grinste schief. »Nur damit du beruhigt bist, Jan, komisch ist mir schon.«

»Wie meinst du?«

»Keine Ahnung«, sagte er und lachte. »Irgendwie schwitze ich, obwohl kein Grund vorhanden ist.«

»Genau, dazu ist es zu kalt.«

»Das kommt auch von innen. Da ist mir schon warm.« Er schüttelte den Kopf. »Seltsam…«

»Können wir endlich fahren?«

»Ja, du kommst schon früh genug ins Bett.«

Daran hatte Jan nicht einmal gedacht. Er überlegte, ob er noch in dieser Nacht mit seinem Vater über den Vorfall reden würde. Peter Michels war Pastor. Er verwahrte auch die alten Kirchenbücher und kannte sich sehr gut mit der Vergangenheit der Insel aus. Sie war nicht immer fröhlich und gut gewesen. Früher hatten die Insulaner ständig zu kämpfen und sich auch gegen Feinde zur Wehr setzen müssen. Da war das Eiland noch größer gewesen. Schwere Sturmfluten hatten ihm viel Landmasse genommen.

Ole hatte schon den Motor angelassen. Sein Freund Jan stieg ein und war froh, als Ole endlich losfuhr. Sie fuhren über die normale Straße Richtung Keitum, wo beide wohnten.

Jan Michels drehte sich noch einmal um.

Er sah den Biikenhaufen wie einen kompakten Würfel auf dem Feld stehen. Feuer oder Glut sah er nicht, und er fragte sich, ob er das nicht alles geträumt hatte…

***

Zumindest äußerlich ließ ich mir nicht anmerken, daß mich die Worte meines Gegenübers erschreckt hatten. Paul Pucheim blieb auch ganz ruhig. Er schaute mich nur an und suchte in meinem Gesicht nach einer Reaktion. Er war älter als ich, Mitte Fünfzig, hatte ein rundliches Gesicht, braune Haare und trug eine Brille.

Hinter den Gläsern blickten die ebenfalls braunen Augen sehr ernst.

»Warum sagen Sie nichts, Mr. Sinclair?«

»Ich bin überrascht.«

»Das kann ich mir denken. Glauben Sie mir nicht?«

»Es kommt darauf an.«

»Sie meinen damit, daß ich konkreter werden sollte.«

»Das wäre angebracht.«

Er seufzte und griff zu seinem Glas, das noch zu einem Drittel mit Chablis gefüllt war. »Es ist schwer, ich weiß. Ich habe auch lange überlegt, ob ich mich an Sie wenden soll. Schließlich mußte ich nach London fliegen, aber auf der Insel hat man mich an Sie verwiesen. Sie erinnern sich noch an Keitum und an das Deich-Hotel?«

Zum erstenmal lächelte ich. »Und ob ich mich daran erinnere. Ich habe mich bei Anja und Claas Claasen sehr wohl gefühlt.«

»Sie sind dort auch nicht vergessen worden. Von den beiden bekam ich ja den Tip.«

Da mein Glas leer war, kam die Bedienung und fragte, ob ich noch etwas trinken wollte. Ich entschied mich für ein Bier, das auch in diesem Bistro-Café frisch gezapft wurde. Es war ein neues Lokal und nicht mehr so kalt eingerichtet wie die anderen Bistros, die vor einigen Jahren ihren Siegeszug angetreten hatten. Hier war wieder Wert auf viel Holz und warme Töne gelegt worden. Wer wollte, der konnte auch die Bilder an den Wänden bewundern. Alte Landschaftsmalereien nordischer Gegenden.

»Sie wissen nicht viel von mir, Mr. Sinclair, aber das wird sich ändern. Ich bin Deutscher, von Beruf Historiker, aber ich bin auch so etwas wie ein Sagenforscher. Ich reise durch die Lande und höre dem Volk zu. Man findet immer wieder Geschichten, in denen oft viel Wahrheit steckt, die eben nur umschrieben sind. Damit will ich Sie nicht langweilen, sondern auf das Thema kommen.«

»Sylt!«

»Richtig. Wenn Sie dort gewesen sind, dann wissen Sie bestimmt auch, daß sich dort alte Sagen und Legenden gehalten haben. Küstenstriche sind dafür berühmt.«

»Da sagen Sie mir nichts Neues. Ich habe dort selbst einen sagenhaften Fall erlebt.«

»Das ist gut.«

»Worum geht es bei Ihrer Sage? Sie muß irgendwie etwas mit Feuer zu tun haben?«

»Genau. Kennen Sie das Biikenbrennen?«

»Ich kenne es nicht, aber ich habe davon gehört.«

»Es ist ein uralter Brauch auf der Insel, der an sich aus heidnischer Zeit stammt. Die Leute wollten durch das Anzünden von Reisig den Winter und auch die bösen Geister vertreiben. Zudem sollten die Feuer reinigend wirken und ihren Schutz und ihre Macht so verteilen, daß sie von den Männern mitgenommen wurden, die hinaus auf See fuhren. Details über das Biikenbrennen sind jetzt unwichtig, ich habe Ihnen das nur im Groben dargelegt.«

»Danke, Herr Pucheim. Daß wir beide hier sitzen, hat mit dem Biikenbrennen zu tun?«

»Das denke ich.«

»Wann startet es?«

»Morgen abend.«

»Hoppla, dann wird es knapp.«

Er nickte. »Vor allen Dingen mit den Hotelzimmern. Ich denke aber, daß der gute Claas Claasen vom Deich-Hotel noch etwas in die Wege leiten kann. Zudem herrscht in Deutschland momentan eine Grippewelle, da wird sicher der eine oder andere Gast abgesagt haben. Sie müssen es auf jeden Fall versuchen.«

»Das heißt, ich soll auf die Insel?«

»Unbedingt.«

»Und was sollte mich dahin drängen?«

»Das brennende Gesicht!«

Mit dieser Antwort konnte ich beim besten Willen nichts anfangen. Zum Glück tauchte die Bedienung neben mir auf und stellte das Bier ab. Es war ein junger Mann, der freundlich lächelte und mir einen guten Schluck wünschte.

Erst nachdem ich getrunken hatte, stellte ich die Frage. »Ein brennendes Gesicht?«

»Genau das.«

»Aber Sie haben mir erzählt, daß Sie verbrennen werden.«

»Das wird auch geschehen«, antwortete Paul Pucheim so ruhig, daß ich ihm die Antwort nicht glauben konnte. Er sah es mir an und begann zu lachen. »Ja, es klingt unwahrscheinlich, aber es ist eine Tatsache. Ich will von vorn beginnen. Ich war bis gestern noch auf der Insel und habe mich praktisch an allen Orten herumgetrieben. Nicht nur in Keitum, auch woanders. Von List im Norden bis Hörnum im Süden. Es waren schon überall die Holzscheite aufgebaut und auch schon die Teerdecken auf einige gelegt. Die Plätze waren abgesperrt. Der Grünkohl ist eingekauft worden. Er, Kartoffeln, Bier und Schnaps gehören zu einem richtig deftigen Biikenessen. Das alles war also getan worden, und es unterschied sich in nichts von den Jahren zuvor. Die Menschen konnten demnach zufrieden sein.«

»Sie waren es nicht?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

Pucheim trank einen Schluck Wein. »Weil ich die Geschichte des Piraten Wazlaw kenne. Er kam aus dem Osten und hat sich später die Nordsee als sein Revier ausgesucht. Besonders die Inseln und die Küstenstriche waren nie sicher vor ihm.«

»Auch Sylt nicht?«

»So ist es.«

»Hat der Pirat die Insel geplündert?«

Pucheim lachte. »Das hat er versucht. Aber die Sylter konnten ihn davon abhalten. Sie versprachen ihm jede Menge Gold und Edelsteine, sowie schöne Frauen für seine Mannschaft und ihn, wenn er die Insel verschonte. Er ließ sich auf den Handel ein, den ein Pastor vermitteln sollte. Das passierte am 21. Februar. Die Holzstöße waren bereits aufgebaut. Als der Pirat mit einigen seiner Leute an Land ging, wurden sie in eine Falle gelockt. Die Menschen zündeten die Holzstöße an, und plötzlich befanden sich die Piraten in der Falle. Sie waren von Feuern umringt. Zwar hatten sie ihre Waffen mitgebracht, aber die Masse der Einwohner war in der Überzahl. So wurden die Piraten zusammengeschlagen. Einfach getötet. Man warf ihre Leichen später ins Meer. Diejenigen, die auf dem Schiff zurückgeblieben waren, sahen die Feuer lodern. Beinahe die gesamte Westseite der Insel wurde taghell erleuchtet, und die Männer dachten, daß es unmöglich war, dort zu landen und die Freunde und Mitstreiter zu befreien. Sie legten ab und kehrten auch nicht mehr zurück, denn sie waren ja ohne Anführer.«

»Der lag auf der Insel.«

Pucheim nickte und trank wieder. »Ihn haben die Bewohner nicht erschlagen. Er war nur bewußtlos. Sie fesselten ihn dann mit dicken Stricken, so daß er sich nicht befreien konnte, denn sie hatten sich für ihn etwas Besonderes ausgedacht.«

»Im Biikenfeuer verbrennen, nicht?«

»Ja, wie bei den Hexen.« Pucheim runzelte die Stirn. »Die Leute warteten ab, bis er wieder aus der Bewußtlosigkeit erwacht war, dann warfen sie ihn in das größte Feuer. Bei lebendigem Leib übergaben sie Wazlaw den Flammen. Der Legende nach hat er aufrecht dort gestanden und am Pfahl noch seine Stütze gefunden. Als er schon brannte, gab er seinen schrecklichen Racheschwur ab. Noch bevor die Jahrtausendwende eintritt, würden die Nachkommen der Insulaner, die es ja heute noch gibt, seine Rache spüren. Er würde sich das holen, was ihm zusteht. Danach starb er.«

Ich hatte mein Bierglas zur Hälfte geleert und nickte Paul Pucheim zu. »Eine gute Geschichte. Ich will Sie nicht kränken, aber ähnliche erzählt man sich wohl überall auf der Welt.«

»Das will ich nicht abstreiten, Mr. Sinclair. Es gibt so viele Racheschwüre, und die wenigsten haben sich erfüllt.«

»Der des Piraten doch auch nicht - oder?«

»Nein, noch nicht«, sagte Pucheim leise. »Aber wir schreiben das Jahr 1999. Es ist seine letzte Chance, und die wird er nutzen.«

»Das hörte sich sehr sicher an.«

»Ich bin mir auch sicher, Mr. Sinclair. Sonst säße ich nicht bei Ihnen. Und ich weiß auch, daß ich verloren habe.«

»Inwiefern?«

»Da war noch etwas, das ich fand. Es geht um den Fluch des Piraten. Er hat geschworen, daß derjenige, der sein Gesicht im Feuer sieht, verbrennen wird. Die Macht des Teufels oder wen immer er auch angerufen hat, würde ihm dazu verhelfen.«

»Bisher ist das brennende Gesicht nie erschienen – oder?«

»Nein. Alle Biikenfeste liefen glatt über die Bühne.«

»Und morgen ist das letzte in diesem Jahrtausend?«

Paul Pucheim nickte.

»Sie meinen also, daß sein Gesicht in einem der Feuer oder in den zahlreichen Feuern erscheinen wird?«

»Es ist schon erschienen, Mr. Sinclair!«

Ich überlegte. »Moment mal. Hat man das Brennen den vorgezogen?«

»Nein, das nicht. Aber es brannten bereits Feuer. Vielleicht auch nur eins, und das habe ich gesehen.«

»Ach. Wann denn?«

»Gestern.«

»Wer hat es angezündet? Sie?«

Beinahe vorwurfsvoll schüttelte er den Kopf. »Nein, das bin ich nicht gewesen. Das war der Pirat oder Wazlaws Gesicht. Sein Einfluß, der sich über die Jahrhunderte hinweg gehalten hat. Sein Schwur, sich zu rächen. So müssen Sie das sehen. Ich habe mich wohl zu stark mit ihm beschäftigt. Das Feuer entstand aus dem Nichts und in meiner Nähe, und im Zentrum sah ich sein Gesicht. Das Gesicht des Piraten. Ich kann es Ihnen genau beschreiben, wenn Sie es wollen…«

»Nein, nein, lassen Sie mal.«

»Glauben Sie mir nicht?«

Ich drehte das Bierglas auf dem Deckel. »Leicht ist es nicht.«

»Hören Sie, Mr. Sinclair, wäre ich ein durchgeknallter Spinner, würde ich nicht hier sitzen.«

»Das denke ich auch. Aber was ist genau geschehen, Herr Pucheim?«

Der Mann lehnte sich zurück. »Ich sah das Feuer«, flüsterte er.

»Ich sah das Holz glühen, ich sah das schreckliche Gesicht, aber ich spürte keine Wärme oder Hitze. Ich sah auch keinen Qualm oder fetten Rauch, der mir entgegentrieb. Es war ein völlig unnatürliches Feuer, aber trotzdem gefährlich und tödlich.«

»Pardon, aber Sie leben noch.«

»Moment, lassen Sie mich weiter erzählen. Ich sah die Flammen«, flüsterte er, »ich stand davor, und ich konnte meinen Blick nicht von dem Gesicht losreißen. Es war abstoßend und faszinierend zugleich. Ich spürte die Macht, die dieses Gesicht über mich bekam. Ich konnte nicht anders und mußte auf das Feuer zugehen. Ich war das Eisen, es der Magnet, und es gab für mich kein Zurück.«

»Sind Sie denn in die Flammen hineingegangen?« wollte ich wissen.

Paul Pucheim schaute ins Leere. »Genau das ist das Problem, Mr. Sinclair. Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Aber es ist etwas passiert. Mit mir passiert, denn als ich wieder normal denken konnte, da stand ich außerhalb des Biikenhaufens und sah ihn so, wie er einmal gewesen war.«

»Also ohne Feuer?«

»Ja.«

Bewußt provozierend sagte ich: »Dann ist ja alles in Ordnung bei Ihnen, sollte man meinen.«

Pucheims Gesicht verschloß sich. »Sollte man meinen, Mr. Sinclair. Ist es aber nicht. Das Feuer oder auch der Pirat haben mich gezeichnet. Äußerlich sehen Sie mir nichts an, doch im Innern sieht es anders aus. Da hat sich etwas verändert.«

»Was?«

»Hatte ich Ihnen nicht gesagt, daß ich verbrennen werde?«

»Ja, das haben Sie!«

»Und genau das wird eintreten. Das Feuer befindet sich in mir. Versteckt und nicht als Flamme, sondern in einer anderen Form, sage ich Ihnen.«

»In welcher denn?«

»Als Hitze. Als böse, zerfressende Hitze, die alles in mir zerstören will und auch wird. Manchmal ist sie so stark, daß ich das Gefühl habe, schon jetzt innerlich zu verbrennen. Dann wieder flacht es ab. Aber es wird der Zeitpunkt kommen, an dem es mich auffrißt, und ich sage Ihnen, daß er nicht mehr weit entfernt ist.«

Paul Pucheim hatte so ernst gesprochen, daß ich ihm glaubte. Ich schaute ihn mir genauer an. An seinem Gesicht las ich nichts ab. Es war nicht einmal besonders gerötet. Und die Schweißperlen auf seiner Stirn konnten auch einen anderen Grund haben. Doch in seinen Augen sah ich das Gefühl der Angst wie ein leichtes Flackerlicht.

Auch auf der Oberlippe malte sich der Schweiß ab, und die Hände des Mannes bewegten sich unruhig hin und her.

»Sie müssen auf die Insel, Mr. Sinclair. Sie müssen versuchen, das Grauen zu stoppen. Der Pirat Wazlaw darf keine weiteren Opfer bekommen. Es reicht, daß ich zu einem geworden bin.«

»Haben Sie die Geschichte im Hotel erzählt?«

»Nur Claas Claasen.«

»Hat er Ihnen geglaubt?«

»Das weiß ich nicht, aber er hat nicht gelacht. Dafür erinnerte er sich an das Monstrum, das von Ihnen und einem Freund gejagt wurde. Es war ja auch existent.«[1]

»In der Tat«, gab ich zu.

»Also müssen Sie jetzt auch eingreifen. Sie werden bestimmt ein Zimmer im Hotel bekommen. Ich bin froh, daß ich es noch geschafft habe, mit Ihnen in Kontakt treten zu können. Der Rache des Piraten kann ich nicht mehr entrinnen.«

»Sie sehen das zu schwarz.«

»Nein, Mr. Sinclair, nein.« Pucheim schüttelte den Kopf. »Das sehe ich keinesfalls so. Ich bin Realist, auch wenn Sie vielleicht darüber lachen. Es wird mich erwischen. Ich bin in die Fänge des verdammten Fluchs hineingeraten.«

»Brauchen Sie Schutz?«

»Warum?«

»Mein Gott, welch eine Frage. Wer in einer derartigen Klemme steckt, der muß einfach unter Schutz gestellt werden…«

»Das ist zu spät, Mr. Sinclair. Ich war im Feuer.«

»Woher wissen Sie das? Ich dachte, Sie könnten sich nicht mehr daran erinnern?«

»Das sagt mir mein Inneres.«

»Sie meinen die Hitze.«

»Ja, und sie wird stärker und stärker. Ich warte nur darauf, daß sie ausbricht.«

»Wo wohnen Sie, Herr Pucheim?«

»In einem kleinen Frühstückshotel.«

»Okay, ich bringe Sie hin. Sie packen dort Ihre Sachen und stehen von diesem Zeitpunkt an unter Polizeischutz. Es ist das einzige, was ich Ihnen anbieten kann.«

»Zu spät.«

»Warten wir es ab.« Ich winkte den jungen Kellner herbei und verlangte die Rechnung.

Pucheim tat nichts. Er hatte sich auf dem Stuhl zurückgelehnt. Er bewegte sich auch nicht. Die Arme hingen rechts und links nach unten, als gehörten sie gar nicht zu ihm. Sein Blick war gegen die Decke des Lokals gerichtet. Sein Mund stand offen, und ich hörte Pucheims heftige Atemzüge.

Auf das Wechselgeld verzichtete ich. Der Kellner ging, nachdem er Pucheim noch einen seltsamen Blick zugeworfen hatte. Ich war schon aufgestanden und hatte meine Jacke von der Rückenlehne genommen. Rasch streifte ich sie über und sprach Pucheim an. »Kommen Sie. Je eher, um so besser.«

»Nein.«

»Los, reißen Sie sich zusammen.« Ich trat an die linke Tischseite heran und faßte nach seiner Schulter. Den Mantel hatte Pucheim aufgehängt. Er trug nur den recht dünnen braunen Pullover, und unter dem Stoff spürte ich seine Haut - und die Hitze!

Das war schon keine Wärme mehr. Das war eine richtige Hitze, die von ihm ausstrahlte.

Unnatürlich, aber für mich der schlimme Beweis, daß er mit seiner Prognose recht hatte.

Paul Pucheim hatte meine heftige Reaktion mitbekommen und drehte mühsam den Kopf. »Was immer Sie auch denken mögen, Mr. Sinclair, es ist zu spät. Glauben Sie mir. Sie schaffen es nicht. Wazlaws Rache, sie steckt in mir. Sie ist da. Sie ist verflucht. Wen sie einmal erwischt hat, der wird sie nicht mehr los.«

»Sie bleiben jetzt ruhig sitzen. Ich werde einen Notarzt alarmieren, damit Sie in ein Krankenhaus kommen.«

»Nein, nein, keine Mühe, keine Mühe…« Seine Stimme wurde schwächer, während ich bereits mein Handy in der Hand hielt. Ich wollte die Nummer eintippen, doch dazu kam es nicht mehr.

Paul Pucheim verkrampfte sich. Er sah noch so aus, als wollte er sich von seinem Stuhl erheben, aber er krampfte seine Hände um die Lehnen und drückte sich so wieder zurück. Sein Gesicht zeigte einen starren Ausdruck und war auf eine gewisse Art und Weise entstellt. Ich vergaß mein Handy und konnte nur ihn anschauen, der verzweifelt versuchte, Luft zu bekommen.

Der Schweiß trat immer stärker hervor. Er keuchte seinen Atem hinaus und ich spürte, daß er heiß war.

»Ich werde verbrennen!«

Nur allzu deutlich erinnerte ich mich wieder an diese Worte.

Dann zuckte sein Körper hoch, zugleich veränderte sich die Farbe seines Gesichtes und die der Hände. Ich war nicht einmal schnell genug, das Kreuz hervorzuholen, denn alles weitere ging blitzschnell. In der nächsten Sekunde stand Paul Pucheim in Flammen!

***

Es war kein normales Brennen. Die Flammenzungen schossen nicht aus seinem Kopf hoch, um die Haare zu verkohlen. Sie züngelten weder aus den Ohren, dem Mund oder den Nasenlöchern hervor, sie blieben in seinem Körper, der eine irrsinnige Hitze abstrahlte, so daß ich nicht nahe genug an ihn herankam. Die Zeit lief natürlich normal ab, mir kam sie jedoch verlangsamt vor. Ich war dabei, die Kette mit dem Kreuz über den Kopf zu streifen, was auch Sekunden kostete. Genau in dieser Zeitspanne lief das Schreckliche vor meinen Augen ab, und zum Glück war nur ich der einzige Zeuge.

Kein anderer Gast und auch niemand vom Personal befand sich in der Nähe.

Das Gesicht quoll auf, als sollte es zerplatzen. Die innere Hitze blähte die Wangen auf, auch die Stirn wölbte sich. Die Haut verlor ihre Festigkeit. Sie wurde transparent, und ich sah sehr deutlich das rote Glühen dahinter.

Pucheim trat mit den Beinen um sich. Er zitterte auf seinem Stuhl.

Er krallte sich noch immer mit seinen Händen fest, dann hörte ich ein Zischen und hatte endlich auch mein Kreuz freigelegt.

Zu spät…

Innerhalb kürzester Zeit veränderte sich die Haut. Sie verlor auch die rote Farbe. Sie wurde grau, schlaff, dann schwarz, und vor mir saß ein Mensch, dessen Gesicht nur noch aus einem Aschefleck bestand, in dem die starren Augen eine bleichweiße Farbe abgaben.

Die Haare rieselten als Asche von seinem Kopf hinweg und landeten auf dem Boden.

Ich brachte die Hand mit dem Kreuz dicht an sein Gesicht heran, doch Paul Pucheim reagierte nicht mehr. Er konnte es nicht. Die Rache des Piraten hatte ihn getötet.

Auf dem Tisch lag eine Decke. Ich nahm sie und breitete sie über den Kopf des Mannes aus.

Erst durch diese Tat wurden die anderen Gäste richtig aufmerksam. Auch der junge Kellner lief herbei. »Was tun Sie da, Sir? Was ist hier passiert?«

Ich zeigte ihm meinen Ausweis. »Bleiben Sie bitte zurück. Das gilt auch für die anderen Gäste und Ihre Kollegen.«

»Ja, schon gut.«

Er lief weg. Ich hörte ihn leise und hektisch reden. Er erklärte den anderen, daß ich von der Polizei war.

Es ging mir nicht gut. Ich hatte Paul Pucheim nicht ernst genug genommen. Das hätte ich aufgrund meiner zahlreichen Erfahrungen einfach tun müssen.

Jetzt war es zu spät, und bei mir meldete sich das Gewissen. Ich hatte ihm nicht richtig geglaubt.

Über Handy rief ich die Mordkommission an. Als ich das Handy wieder wegsteckte, fiel mein Blick zu Boden. Neben Pucheims Stuhl lag etwas auf dem Boden.

Es war eine Fotografie, die ich erst herumdrehen mußte, um sie anschauen zu können. Sie mußte Pucheim aus der Tasche gerutscht sein. Ich schaute mir das Bild an und schüttelte leicht den Kopf.

Zu sehen war ein brennender Biikenhaufen. Flammen tanzten von ihm zu verschiedenen Seiten hin weg. Aber das war nicht alles, was das Bild zeigte. Es gab auch das Glutzentrum, von dem Pucheim gesprochen hatte. Darin zeichnete sich tatsächlich etwas ab. Ob es nun ein Gesicht war, konnte ich nicht so genau erkennen.

Jedenfalls sah ich den dunklen Fleck darin, der sogar recht scharfe Umrisse besaß.

Paul Pucheim war nicht mehr dazu gekommen, mir dieses Beweisstück zu zeigen. Es war auch nicht mehr nötig. Ich steckte das Bild ein und schwor mir, am nächsten Tag auf der Insel zu sein.

Dann erschienen die Kollegen von der Mordkommission. Inspektor Murphy begrüßte mich mit einem schon fröhlichen Grinsen.

»Was macht Sie so heiter?« fragte ich.

»Immer wenn Sie mit drinstecken, John, weiß ich, daß Sie den Fall auch weiter verfolgen.«

»Richtig.« Ich hob die Decke an. »Der Mann dort ist vor meinen Augen verbrannt.«

»Was?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wie Sie schon erwähnten, es ist ein Fall, der mich angeht.«

»Hat er sich selbst angezündet?«

»Nein, das Feuer kam von innen.«

»Dann war er eine lebende Brandbombe?«

»So ähnlich.«

»Und wie konnte das passieren?«

»Das werde ich herausfinden.« Ich blickte auf die Uhr. »Es ist keine Ausrede, aber ich habe es eilig.«

»Bitte, wir machen den Rest.«

»Danke.«

Ich ließ den Kollegen und seine Mannschaft in Ruhe. Mit langen Schritten eilte ich aus dem Lokal. Denn jetzt brannte mir der Fall auf der Seele…

***

Im Büro hatte mich Suko mit einem lockeren Spruch empfangen wollen, schluckte seine Worte aber wieder herunter, als er mein Gesicht sah.

»Was ist passiert, John?«

»Später. Ich brauche für morgen ein Ticket nach Hamburg.«

»Und weiter?«

»Von dort aus fahre ich mit dem Zug nach Sylt, nehme mir da einen Leihwagen und versuche, das brennende Gesicht zu finden oder den untoten Piraten Wazlaw, bevor er sich noch mehr Opfer holt.«

»Toll, John. Ich habe alles begriffen.«

Da Glenda sich momentan nicht im Vorzimmer aufhielt, bestellte ich mir das Ticket selbst. Ich hatte Glück, es gab noch freie Plätze, und ich würde schon recht früh in Hamburg landen.

Ich telefonierte weiter. Diesmal mit dem Deich-Hotel. Dort ließ ich mir den Chef geben, der erfreut war, meine Stimme zu hören und dann meinte: »Das habe ich mir gedacht, Herr Sinclair.«

»Es hört sich an, als wüßten Sie Bescheid.«

»Herr Pucheim hat mir gesagt, was…«

»Er ist tot.«

Claas Claasen schwieg. Mit einer derartigen Nachricht hatte er nicht gerechnet. »Wie ist er denn gestorben?« fragte er flüsternd.

»Er ist verbrannt.«

»Mein Gott!«

»Sie sind informiert, Herr Claasen?«

»Ja, in etwa. Er hat mit mir in der Hotelbar über den alten Fluch gesprochen. Dabei sind wir dann auf Sie gekommen. Ich habe ihm von der Sache mit dem Urzeit-Monstrum erzählt, und er war richtig glücklich, weil er wußte, an wen er sich wenden konnte. Ich darf gar nicht darüber nachdenken, was da geschehen ist. Und morgen haben wir das Biikenbrennen.«

»Eben. Da werde ich bei Ihnen sein. Wie sieht es mit einem Zimmer aus?«

»Ja, ich habe noch eines frei. Ich dachte mir, daß Sie kommen würden.«

»Gut, dann treffe ich gegen Mittag ein.«

»Gern.«

»Noch eine Frage, Herr Claasen. Ich weiß, daß Sie jede Menge zu tun haben, aber könnten Sie in der Zwischenzeit ein wenig recherchieren und mir unter Umständen sagen, wer noch Kontakt mit dieser alten Sagengeschichte gehabt hat?«

»Ich werde es versuchen. Jedenfalls weiß der Pastor Michels bestens Bescheid. Er besitzt noch die alten Kirchenbücher, die Jahrhunderte zurückreichen.«

»Das ist gut. Danke und bis morgen.«

So, das war erledigt. Als ich mich umdrehte, hatte Glenda Perkins mein Büro betreten.

»He, welch eine Action.«

»Die ist auch nötig.«

»Suko hat mir bereits erzählt, daß ein Mann vor deinen Augen verbrannt ist.«

»Ja, weil ich zu langsam war und ich ihm die Geschichte auch nicht richtig geglaubt habe. Da ist leider einiges zusammengekommen. Jetzt kann ich nur versuchen, daß es bei dem einen Toten bleibt.«

»Gestern Moskau, morgen Sylt, und wohin fliegt der Geisterjäger übermorgen?« fragte Glenda.

»Keine Ahnung.«

Suko tauchte an der Tür auf. »Wenn du willst, fliege ich mit.«

»Nein, das ist nicht nötig.«

»Wie in Moskau…«

»Ha«, sagte Glenda, »da hatte er auch einen triftigen Grund. Hieß er nicht Karina Grischin?«

»Auch, meine Liebe. Leider hat man uns einen Strich durch die Rechnung gemacht. Aber was nicht ist, kann ja noch werden.«

»Und wen hast du auf Sylt an der Angel?«

»Viele Fische«, sagte ich, »und hoffentlich auch den richtigen, der auf den Namen Wazlaw hört…«

***

Die Familie Gatz hatte das kleine Haus geerbt. Es stand in Keitum nicht weit entfernt vom Schwimmbad und bot einen herrlichen und unverbauten Blick auf das Watt.

Gegen zwei Uhr morgens war Ole Gatz an seinem Elternhaus eingetroffen. Der kleine Parkplatz, der zum Grundstück gehörte, war belegt. Dort standen der Volvo seiner Eltern und die Fahrzeuge der Gäste, die oben im Haus in den beiden kleinen Ferienzimmern wohnten. Eigentlich waren sie fast immer belegt, und von den Mieteinnahmen konnte die Familie recht gut leben. Zudem arbeitete Oles Vater noch halbtags bei der Kurverwaltung in Westerland.

Ole hatte seinen Freund Jan an der Keitumer Kirche abgesetzt.

Jans Vater war der Pastor. Die Familie lebte auch in der unmittelbaren Nähe, und noch jetzt gingen ihm Jans Worte durch den Kopf.

»Es war erst der Anfang, Ole, erst der Anfang. Da kommt was auf uns zu. Ich habe Angst vor dem Biikenbrennen.« Dann hatte er noch einmal davon gesprochen, wie Ole auf das Feuer zugegangen war, angelockt von dem häßlichen Gesicht.

Genau das konnte Ole nicht begreifen. Wenn alles so stimmte, mußte er einen Blackout gehabt haben, und auch jetzt war die Erinnerung noch nicht zurückgekehrt, obwohl er sich fast den Kopf darüber zergrübelte. Egal, er wollte ins Bett, den nächsten Tag abwarten und noch einmal mit Jan sprechen, der sich auch vorgenommen hatte, mit seinem Vater über bestimmte Dinge zu reden, die sich in der Vergangenheit auf der Insel ereignet hatten.

Er fuhr den Punto halb auf den Gehsteig, stieg aus und schaute zum Watt hinüber.

In dieser Nacht war nicht viel zu sehen. Kein klares Wetter. Der Himmel gab auch den Abglanz des Mondes nicht wider, sondern zeigte ein Gerüst aus Wolkenfetzen. Hell hoben sie sich unter dem Blaugrau des Firmaments ab, und sie erinnerten den jungen Mann hin und wieder an Teile eines Skeletts.

Er drehte sich um, öffnete das kleine Tor am Vorgarten, das die aus Steinen gebaute Windschutzmauer in zwei Hälften teilte, ging aber nicht auf die Haustür zu, sondern betrat das Haus von der Seite her, wo es eine zweite Tür gab, die geradewegs in den persönlichen Wohnbereich der Familie Gatz führte. Da lag auch das Zimmer des jungen Mannes, direkt neben der Küche.

Er schloß die Tür leise auf. Im Haus war es nie dunkel, wenn Gäste anwesend waren. Aus dem Treppenhaus wehte ihm das etwas schummerige Licht entgegen, aber er wandte sich nach links in den schmalen Flur mit der niedrigen Decke.

Die Türen zu den privaten Räumen der Familie führten von hier aus ab. Ole ging in die Küche. Er verspürte plötzlich irrsinnigen Durst, wie jemand, der dabei war, innerlich zu verbrennen. Als ihm dieser Vergleich in den Sinn kam, erschrak er wieder, denn sofort dachte er an den verdammten Biikenstoß.

»Nein, Scheiße, nein!« flüsterte er, als er sich in den kleinen, aber gemütlich eingerichteten Raum schob. Helle Friesenmöbel in blauen und knochenartigen, leicht bleichen Farben bildeten die puppenstubenhafte Einrichtung.

Licht brauchte er nicht. Als er die Tür des Kühlschranks öffnete, reichte die Helligkeit aus. Einige Flaschen Wasser standen dort, aber das wollte er nicht trinken. Zuviel Kohlensäure war nicht gut, deshalb griff er zum Bier. Zwischen Milz und Leber paßte schließlich immer noch ein Jever.

Er öffnete die Flasche, verzichtete auf ein Glas und nahm auf der schmalen Bank am Fenster Platz, so daß er durch die Scheibe nach draußen schauen konnte.

Er trank. Nach dem dritten Schluck war die Flasche leer, aber sein Durst war noch nicht gestillt. Deshalb holte er eine zweite Flasche aus dem Kühlschrank. Diesmal trank er langsamer, blickte aus dem Fenster und versuchte, seine Gedanken zu ordnen, was ihm nicht richtig gelang.

Er fühlte sich überhaupt nicht wohl. Zwar war das Brennen zum größten Teil verschwunden, doch dieser verdammte Blackout machte ihn nach wie vor nervös.

Wie konnte so etwas nur passieren? Ole wußte es nicht. Er hatte immer nur darüber gelesen oder mal davon gehört. Daß ihm selbst so etwas widerfahren könnte, das hätte er nie im Leben für möglich gehalten. Aber jetzt war es passiert. Verdammt, wenn sein Kumpel Jan nicht gewesen wäre, er wäre freiwillig in das verdammte Feuer hineingelaufen, das zwar ein Feuer war, aber trotzdem nicht so wirkte, weil es keine Hitze abgestrahlt hatte. Oder doch?

Er trank wieder. Dann stellte er die Flasche neben sich auf den Tisch und betastete seine Hände.

Waren sie wärmer als sonst?

Das konnte, mußte aber nicht sein. Im Haus war es ja auch nicht kalt und außerdem…

Er hörte Schritte. Leise konnte hier niemand gehen, denn der Boden war mit Holzdielen ausgelegt. Und Ole wußte genau, wer ihn da in der Küche besuchen wollte. Es war seine Mutter, die schon sehr bald die Tür aufstieß und auf der Schwelle stehenblieb.

Sie machte kein Licht und sagte nur: »Das hatte ich mir gedacht. Ich wußte doch, daß ich dein Auto gehört habe.« Sie trat näher. »Alles in Ordnung?«

»Ja, klar…«

Eine Wandleuchte wurde eingeschaltet. Unter dem Faltenrockschirm entstand ein weiches Licht, das auch Oles Gesicht erreichte.

Ohne es zu wollen, lief er rot an. Er befürchtete, daß seine Mutter ihm ansehen konnte, daß etwas passiert war.

»Du hast noch Durst gehabt?«

»Und wie!«

»Dann war die Fete nichts – oder?«

»Es ging. Außerdem bin ich mit dem Auto dort gewesen. Da kann ich nichts trinken.«

»Richtig, Ole. Denk an meinen Bruder. Der ist betrunken die Wattdüne runtergefahren und sitzt jetzt im Rollstuhl. Aber sonst geht es dir gut, nicht?«

»Klar, warum nicht?«

»Ich meine nur.« Sie strich über Oles Kopf und wünschte ihm eine gute Nacht. Dann verließ sie die Küche.

Ole schaute seiner Mutter nach. Hatte sie etwas bemerkt? Hatte sie ihm ansehen können, was oder daß ihm etwas widerfahren war, das man nicht erklären konnte?

Nein, sie hatte es nicht, denn sonst hätte sie gefragt. Und mit seiner Mutter hätte er über das Erlebnis sowieso nicht sprechen können. Sie hätte nur den Kopf geschüttelt oder ihn ausgelacht.

Ole stellte die Flaschen in einen Korb, löschte das Licht und verließ die Küche.

Sein Zimmer lag direkt nebenan. Er öffnete die Tür, machte Licht und betrat einen Raum, der mehr lang als breit war. Die Möbel standen zu beiden Seiten an der Wand. Auf der einen Seite der Schreibtisch und der Schrank, auf der anderen das Bett, das Oles Mutter schon aufgedeckt hatte. Auch der Schlafanzug lag bereit.

Das Fenster lag der Tür gegenüber. Es war klein und ließ sich nach außen hin öffnen.

Ole strich über seine Stirn, schloß dann die Tür, löschte das Licht und schaltete die Lampe über seinem Bett ein. Von der Wand her hing sie im Halbkreis bis über dem Kopfkissen. Ideal, um im Bett auch lesen zu können.

TV-Gerät, Kassettenrecorder und auch der Computer drängten sich auf dem Schreibtisch zusammen. Darüber standen Bücher im Regal. Titel, die auf Technik und Computer hinwiesen. Aber auch ein paar SF-Romane und auch Gruselgeschichten waren vorhanden.

Ole öffnete die beiden Fensterhälften. Er stellte sie fest, als er sie nach außen gedrückt hatte. Sein Gesicht blieb regungslos. Er zog die dicken Schuhe aus. Dann entledigte er sich auch seiner Kleidung und tat dies rein automatisch. Sein Gesicht blieb dabei ausdruckslos. Er wirkte wie jemand, der mit den Gedanken ganz woanders war.

Durst hatte er nicht mehr. Das Brennen war geblieben. Er legt sich hin und ließ das Fenster offen. Nur den Vorhang hatte er vor die Scheibe gezogen.

Ole Gatz konnte nicht schlafen. Er schaute zur Decke, die farblich Ähnlichkeit mit dem Himmel draußen aufwies. Seine Gedanken drehten sich um den Blackout. Er glaubte seinen Freund Jan Michels jetzt. Da fehlte ihm ein Stück Zeit. Und in dieser Spanne war er auf das Biikenfeuer zugelaufen, das sich einfach von selbst entzündet hatte.

Wirklich von selbst?

Ole war inzwischen skeptisch geworden. Nein, nicht bei dieser Kälte. Das war technisch unmöglich. Da mußte es einfach eine andere Erklärung geben.

Die gab es.

Es war das Gesicht!

Ein schreckliches. Eine Fratze. Uralt. Etwas, das es eigentlich nicht geben konnte und durfte. Das aus irgendwelchen Tiefen hervorgekommen war, um das Holz zu entzünden. Ein unheimlicher und unheilvoller Spuk, der den Menschen Furcht einjagte und sie leider auch verändern konnte.

Ole schluckte. Je länger er über seine Erlebnisse nachdachte, desto stärker spürte er die Aufregung. Er würde in dieser Nacht nicht mehr schlafen können. Morgen war der große Tag. Da fand das Biikenbrennen statt, und Ole fürchtete sich davor. Er konnte sich vorstellen, daß all die Feuer manipuliert waren. Daß plötzlich die Gesichter von toten Seeleuten, die sich damals in früheren Zeiten beim Auslaufen auf die Kraft der Biiken verlassen hatten und getäuscht worden waren, denn das Meer hatte sie verschlungen.

Nun kehrten sie als Geister zurück. Grausam und schlimm. Sie wollten Rache nehmen. Sie wollten töten, verbrennen, warum auch immer. Menschen vernichten, die mit ihnen niemals zuvor etwas zu tun gehabt hatten. Leute wie Jan und mich, dachte Ole.

Er schwitzte.

Nein, das stimmte nicht. Ole glaubte nur, zu schwitzen. Tatsächlich war es etwas anderes. Er glühte und spürte die Glut und die Hitze in seinem Innern wie ein Feuer ohne Flammen. Diesmal kehrte der Durst nicht zurück, obwohl das Brennen blieb. Es hatte den gesamten Körper übernommen. Sogar an den Füßen spürte er die Hitze. Sie strich über die Zehen hinweg wie von einem Pinsel geführt.

Er setzte sich hin.

Sein Herz schlug schneller. Der Kopf glühte. Ole preßte die Hände gegen die Wangen, und jetzt spürte er die verdammte Wärme direkt. Er traute sich nicht, den schmalen Schrank zu öffnen, um in den Spiegel zu schauen, der innen hing.

Panik und Angst erfaßten ihn. Er konnte keine Erklärung finden, aber er ging davon aus, daß etwas anderes in ihm steckte. Eine fremde Kraft, mit der er nichts anfangen konnte.

Vielleicht sogar Feuer…

»Nein, nein, nein!« Er hatte das Gefühl zu schreien, obwohl er die Worte nur geflüstert hatte. Aus seinen Augen flossen Tränen. Er hatte es nicht gewollt und glaubte, daß sie sich erwärmten, als sie an seinen Wangen entlangliefen.

Ole schwankte. Wie ein Häufchen Elend saß er auf seinem Bett und wußte nicht, was er tun sollte. Im Zimmer fühlte er sich wie in einem Gefängnis. Etwas Fremdes steckte in ihm, und er war nicht in der Lage, dagegen anzukämpfen.

Irgendwann stand er auf. Das Brennen hatte nicht nachgelassen.

Im Gesicht empfand er es als besonders schlimm. Verzweifelt dachte er darüber nach, wie er sich von diesem Zustand befreien konnte.

Er war nur ein Mensch. In diesen schlimmen Minuten kam es ihm besonders stark zu Bewußtsein.

Nur ein Mensch…

Er stand auf. Im Zimmer konnte er nicht bleiben. Er empfand es einfach als zu warm. Die Hitze schien sich hier gestaut zu haben.

Seine Kleidung lag auf dem Stuhl. Hastig zog er sich an. Er wollte nach draußen, in die Kälte. Versuchen, sich abzukühlen, weglaufen, zum Watt hin. Mit Schnee einreiben, schreien, fluchen beten.

Nahezu wütend riß er die Schranktür auf. Der Spiegel war lang und wenig breit. Er malte sich darin ab – und er sah sein Gesicht.

Ole schrie nicht. Der Schreck hatte ihn stumm werden lassen. Er war es, den er sah, aber er sah aus wie jemand, der kurz davor stand, in Flammen aufzugehen. Sein Gesicht war rot angelaufen, als hätte das Feuer schon eine Spur hinterlassen. Er sah keine Flammen und spürte nur die Hitze in seinem Innern. Er brannte dort. Er loderte, und deshalb hatte die Haut diesen roten Farbton bekommen.

Ich bin ein Monster! schoß es ihm durch den Kopf. Ich bin zu einem Monster geworden!

Er wollte nicht mehr weiter denken. Die Tür rammte er zu. Lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Das tat jemand, der nicht wollte, daß sein schlimmes Bild oder Etwas den Schrank verließ.

Sein Atem ging keuchend. Bei jedem Stoß glaubte er, heiße Luft auszuatmen. Es hätte ihn nicht gewundert, in seinen Augen Feuerräder tanzen zu sehen. Mittlerweile hielt er alles für möglich, und selbst seine Kopfhaut glühte. Trotz der Panik fand er noch die Nerven und auch die Ruhe, das Haus leise zu verlassen. Seine Eltern sollten auf keinen Fall etwas hören. Er wollte sie nicht mit seinen Problemen belasten. Außerdem hatte seine Mutter immer einen Blick für gewisse Dinge. Die konnte schon in seine Seele hineinschauen.

Ole nahm die Jacke mit, zog sie aber nicht an, als er das Haus verließ. Seine Eltern waren nicht erwacht. Mehr stolpernd als gehend erreicht er den Fiat.

Zwei Flaschen Bier hatte er getrunken. Nüchtern war er trotzdem. Das Bier schien in seinem Körper durch die Hitze verdampft zu sein. Nachwirkungen spürte er keine.

Die Jacke warf er auf den Beifahrersitz. Natürlich würde seine Mutter erwachen, wenn sie den Motor des Autos hörte. Daran dachte Ole nicht. Er hatte jetzt ein anderes Ziel. Egal, wie spät es war. Er mußte zu seinem Freund Jan Michels. Vielleicht konnte er ihm helfen. Oder auch dessen Vater, der war schließlich Pastor.

Biikenfeuer sollten reinigen. Sie sollten auch die bösen Geister des Winters vertreiben. So stand es in den Überlieferungen aus heidnischer Zeit. Bei ihm war das Gegenteil eingetreten. Da hatte das Feuer nicht gereinigt, und Ole kam sich vor wie jemand, der sehr langsam zerstört wurde. Stück für Stück nahm man ihm das Menschsein. Man brannte ihn von innen aus, bis schließlich der gesamte Körper erfaßt wurde, so daß nur noch ein Häuflein Asche von ihm zurückblieb.

Diese Gedanken trugen zu einer noch stärkeren Panik bei ihm bei. Er fuhr schnell durch den wie ausgestorben wirkenden Ort Keitum. Die Straßen waren geräumt worden; dort lag keine geschlossene Schneedecke. Im Gegensatz zu den Wiesen, den Dünen und auch den Hausdächern aus Reet. Dort hatte der Schnee dieses dicke, weiße und in der Dunkelheit leicht bläulich schimmernde Leichentuch hinterlassen.

Es war zu hören, wie er durch Keitum preschte. Kein Beachten der Verkehrsregeln. Sein Wagen zerriß die Stille, und am Ortsende fuhr er nicht geradeaus in Richtung Westerland, sondern bog nach rechts ab. Die Straße führte leicht bergan, an der Kirche vorbei und weiter nach Munkmarsch und nach Kampen.

Ole Gatz glühte noch immer. An keiner Stelle seines Körpers war diese Veränderung zurückgegangen. Mit beiden Händen hielt der junge Mann das Lenkrad fest. Er mochte es sich einbilden, aber es kam ihm weich vor. Er befürchtete, daß es unter seinen Händen wegschmolz und er sowieso durch seine Hitze den gesamten Wagen in Brand steckte, um dann als flammendes Fanal in die Dünen an der Wattseite hineinzurasen.

Er riß sich zusammen. Obwohl er schwitzte, schlugen seine Zähne aufeinander. Oles Gesicht hatte einen völlig anderen Ausdruck bekommen. Es war nichts mehr von Lockerheit darin zu sehen. Es wirkte jetzt verzerrt, wie in die Breite gezogen.

Die Michels wohnten nicht weit von der Kirche entfernt. Ole konnte auf der Straße bleiben. Nach dem kleinen Friedhof mußte er weiter in Richtung Munkmarsch fahren. Am Ortseingang standen einige Häuser. In einem davon lebte der Pastor mit seiner Frau und seinem Sohn.

Ole fuhr noch immer schnell. Einmal kam ihm ein Wagen entgegen. Die Scheinwerfer sah er wie zwei Sonnen, die ihn blenden wollten. Er zog seinen kleinen Fiat gerade noch nach rechts, sonst wäre es knapp geworden.

Munkmarsch – endlich.

Er stieg auf die Bremse, weil er fast den kleinen Weg verpaßt hätte, der zum Haus der Michels führte. Mit schlitternden Reifen rutschte der Wagen von der Straße weg und in den mit Schotter belegten Weg hinein.

Ole Gatz bremste. Er schaltete die Scheinwerfer aus. Das Auto stand am Rand. Es war Platz genug, um einen anderen Wagen vorbeifahren zu lassen. Er stieg aus.

Die kalte Luft erfreute ihn. Aber sie linderte das Brennen nicht.

Wieder legte er eine Hand gegen seine Wange und mußte feststellen, daß die Hitze im Innern gleich geblieben war.

Die Michels wohnten im ersten Haus der Gruppe. Es stand ein wenig versetzt. Man erreichte es über einen mit Steinen belegten Weg. Es war ein kleines Haus, und die Familie vermietete auch keine Wohnungen an Feriengäste. Jans Mutter arbeitete gern im Garten, den sie hinter dem Haus angelegt hatte.

Das war auch Oles Ziel.

Er blieb für einen Moment unter dem Gerippe eines Apfelbaums stehen und schaute an der Fassade hoch. Das Dach zeigte ebenfalls eine dicke Schicht aus Schnee.

Jans Zimmer lag in der ersten Etage. Hinter dem Fenster entdeckte Ole zu seiner Überraschung Lichtschein. Vermutlich war Jan noch wach und konnte ebenfalls keinen Schlaf finden. Das vereinfachte die Sache natürlich.

Er suchte den Boden nach kleineren Wurfgeschossen ab und hatte die entsprechenden Steine bald gefunden. Dreimal warf er sie hoch gegen das Fenster und traf immer.

Er wartete.

Sekunden später wurde es geöffnet, und Jan Michels streckte seinen Kopf ins Freie.

»He, ich bin es!«

»Ole?«

»Ja.«

»Was ist denn?«

»Komm runter!«

»Warum? Ist was…«

»Komm, verdammt! Ich brauche dich jetzt. Ich muß mit dir sprechen, Jan.« Ole hatte die Bitte mit großem Nachdruck ausgesprochen. Er sah, daß Jan nickte. Dann wurde das Fenster geschlossen.

Ole war überzeugt, daß sein Freund ihn nicht im Stich lassen würde.

Aber es dauerte seine Zeit, bis sich Jan zeigte. Als hätte er sich noch anziehen müssen.

Dann aber war er da. Er hatte das Haus durch die Hintertür verlassen.

»Hier bin ich. Unter dem Baum.«

Jan Michels näherte sich ihm geduckt. Der Atem kondensierte vor seinen Lippen. Die flatternde Fahne blieb auch, als er Ole erreicht hatte.

Sie schauten sich an. Es war dunkel, zu dunkel vielleicht, aber Ole fragte trotzdem: »Fällt dir was an mir auf, Jan?«

»Ahm… nee – eigentlich nicht. Was sollte mir denn auffallen? Was ist überhaupt los?«

»Schon gut. Ich konnte nicht schlafen.«

»Ich auch nicht.«

Bevor Jan weitersprechen konnte, ergriff Ole wieder das Wort.

»Bei mir ist es etwas anders, denke ich.«

»Was macht dich so sicher.«

»Es ist die Hitze.«

Jan schaute seinen Freund an. »Dann glaubst du es jetzt, daß ich dich…«

»Ja, ja, ja, ich glaube dir alles. Aber ich bin am Ende. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich habe ein irres Fieber in mir. Aber ich fühle mich nicht wie ein Fieberkranker. Ich hätte ja schon tot sein müssen. Bin es aber nicht. Dafür laufe ich als lebende Brandbombe durch die Gegend. Scheiße, kannst du dir das vorstellen?«

»Nein, nicht so richtig.«

»Aber das ist so.«

»Und jetzt?«

»Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich habe mich selbst im Spiegel gesehen, und da ist mir auch meine veränderte Haut aufgefallen. Sie ist so rot und anders.«

Michels nickte. »Klar, du siehst schon komisch aus. Das sehe ich sogar in der Dunkelheit.«

»Wie komisch denn?«

»Na ja, dunkler vielleicht. Nicht so hell wie ich.«

»Stimmt, dunkler. Immer nur dunkler. Wie das rote Feuer, verflucht.«

»Das war das Feuer, Ole.«

Gatz gab keine Antwort. Er senkte den Kopf und schaute auf den Boden. Er fühlte sich enttäuscht von seinem Freund. Er hatte gedacht, von Jan einen Rat zu bekommen, aber sein Freund wußte auch nicht, was er tun sollte.

»Ich werde verbrennen, Jan. Ich werde zu Asche werden. Wenn nicht heute, dann morgen.«

»Nein, so darfst du nicht denken.«

»Aber du hast das Feuer und auch das brennende Gesicht selbst gesehen, verflucht.«

»Stimmt.«

»Wir müssen wieder hin, Jan!«

»Was? Wohin?«

»Zu dem Biikenhaufen. Laß uns gehen. So schnell wie möglich. Noch in dieser Nacht.«

»Was willst du da?«

»Zerhauen, zerstören. Wir hacken alles auseinander. Die Stelle muß zerstört werden. Wir nehmen uns Spaten und Sägen mit. Da darf morgen oder schon heute kein Feuer brennen.«

»Quatsch.«

»Dann mache ich es allein!«

Jan Michels erschrak. Er wußte, daß es gefährlich war. »Nein, das tust du nicht.« Er ging noch näher an Ole heran, umfaßte seine Hand – und schrie auf.

Ole sah Jan vor sich. Er stand da, wie von einem Stromstoß erfaßt.

In dieser Haltung hielt ihn eine fremde Macht, und auch Ole spürte, wie etwas von ihm ausging und seinen Freund erwischte.

Jan sank in die Knie. »Nein, Ole, nein, nicht. Laß mich los, bitte!«

Jedes Wort war mit einem Keuchen unterlegt. Jan konnte nicht mehr. Aus seiner knienden Haltung schaute er den Freund bittend an.

Ole ließ ihn los.

Er glaubte, es Zischen gehört zu haben. Das Geräusch wurde von einem tiefen Stöhnen abgelöst, das aus dem Mund des Pfarrersohn gedrungen war.

Jan kniete am Boden. Er hatte Ole mit der linken Hand angefaßt und nun die Finger der Rechten darum geklammert. Er atmete tief ein und aus und schüttelte sich dabei.

Ole trat zurück. Er hatte das alles nicht gewollt. Er machte sich Vorwürfe, ohne genau zu wissen, was passiert war. Als der Ast des Baumes seinen Kopf streifte, blieb er stehen.

Jan sprach ihn an. »Du… du … bist so heiß gewesen. Wie jemand, der brennt.«

»Das habe ich dir doch gesagt!«

»Aber ich habe es nicht richtig geglaubt.«

»Was ist denn überhaupt geschehen?«

Jan Michels starrte auf seine Hand, die er noch immer umklammerte. »Komm näher, ich zeige es dir! Aber faß mich nicht an.«

»Nein, keine Sorge.«

Jan streckte Ole seinen linken Arm entgegen. Er hatte die Handfläche nach oben gedreht, damit Ole alles genau sehen konnte. Sie war an einer Stelle dunkel. Verbrannte Haut. Er sah Blut, er sah auch einige kleine Fetzen und war nicht in der Lage, auch nur einen Ton zu sagen. Das Entsetzen hielt ihn gepackt und schüttelte ihn durch. Er begann zu zittern.

»Du bist wirklich verändert, Ole.«

»Ich will es nicht sein!« keuchte er. »Verdammt noch mal, das will ich einfach nicht!«

»Aber du bist es, Ole. Du bist verflucht! Das Feuer, das brennende Gesicht.«

Ole Gatz konnte nicht mehr. Er weinte plötzlich. »Nein, nein, nein!« Sein Jammern hätte einen Stein erweichen können. »Ich habe nichts getan! Warum denn ich? Ich kann mich nicht einmal an das verdammte Feuer erinnern.«

»Aber du wolltest hineingehen.«

»Das hast du gesagt!«

»Und ich habe dich zurückgehalten.«

»Hättest du es mal nicht getan!« schrie Ole. »Dann wäre ich jetzt tot und du…«

»So schnell sollte man sein Leben nicht wegwerfen, das einem von Gott geschenkt wurde…«

Beide Jungen hatten die Männerstimme gehört, die sehr ruhig geklungen hatte. Von ihnen ungesehen, hatte Pastor Peter Michels das Haus verlassen. Er war durch den Garten gegangen und legte auch die letzten trennenden Schritte zurück. Neben seinem Sohn blieb er stehen und reichte ihm ein Taschentuch, das Jan auf seine Wunde drücken konnte.

»Sie, Herr Michels?«

»Ja.«

»Laufen Sie lieber weg. Ich… ich … bin für die Menschen tödlich. Sie werden das nicht verstehen, aber …«

Der Pastor blieb ruhig. »Keine Sorge, Ole, ich kenne mich aus. Jan hat mir alles erzählt.«

»Echt?«

»Ich lüge nicht.«

»Und was sagen Sie?«

»Wir sollten in Ruhe reden.«

Ole Gatz schaute den Mann mit dem dunklen Haar und dem grauen Bart an. Er wirkte sehr ruhig. Er war nicht nervös und strahlte die Ruhe aus, die gerade in erhitzten und überspitzten Situationen wichtig war.

»Das kann ich nicht mehr, Herr Michels. Wenn Jan Ihnen alles gesagt hat, dann wissen Sie auch, daß es das brennende Gesicht gibt. Es ist so grauenhaft.«

»Ich kenne die Geschichte.«

»Welche Geschichte denn?«

»Die von Wazlaw, dem Piraten!«

»Gehört ihm das Gesicht?«

»Ja.«

»Und der ist nicht tot?«

»Vor einigen hundert Jahren wurde er verbrannt. Auch mein Vorgänger war daran beteiligt. Er hat mitgeholfen, den Piraten und seine Leute reinzulegen, die unsere Insel hier plündern wollten. Sie haben ihnen etwas versprochen, das sich später als Täuschung herausstellte. Keiner von ihnen hat überlebt. Und Wazlaw, der Pirat aus dem Osten, wurde praktisch einem Biikenfeuer übergeben.«

Oles Lachen hörte sich wie ein, Schrei an. »Und jetzt ist er wieder da?«

Peter Michels ging nicht darauf ein. »Er hat damals einen Racheschwur ausgestoßen. Noch vor der Jahrtausendwende würde er zurückkehren, um diese Rache zu erfüllen. Die Chroniken haben bisher nichts darüber berichtet. Das heutige Biikenbrennen ist das letzte in diesem Jahrtausend, damit auch Wazlaws letzte Chance.«

Ole Gatz kam aus dem Staunen nicht heraus. »Und… und … daran glauben Sie?«

»Du nicht? Hast du es nicht gespürt?«

»Ja, doch.« Ole lehnte sich gegen den dünnen Stamm des Apfelbaums und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht mehr, was ich noch tun soll. Ich bin so…«

»Du wirst dir helfen lassen müssen.«

»Von wem denn? Von Ihnen?«

»Zum Beispiel.«

»Aber Sie können mich nicht anfassen, Herr Michels. Das geht nicht, das kann man nicht. Fragen Sie Jan. Schauen Sie sich seine Hand doch an.«

»Ich werde dich auch nicht berühren, Ole.«

»Das ist schon besser.«

»Aber ich werde auch nicht aufgeben.«

»Was wollen Sie denn tun?«

Der Pastor ging auf den Ole zu, blieb allerdings in sicherer Entfernung stehen. »Die Menschen heute haben es verlernt, an den Teufel oder an das Böse zu glauben. Sie wollen einfach nicht akzeptieren, daß es ihn in der einen oder anderen Form gibt. Das ist nun mal so. Wo Licht ist, da lauert auch der Schatten. Wie immer man den Teufel sehen mag, ob altertümlich als bocksfüßiger Geselle oder modern als aalglatter Verführer, er ist da, man kann ihn nicht wegdiskutieren, denn er ist die andere Seite der menschlichen Seele. Aber er ist auch besiegt worden, durch Jesus Christus, der für uns am Kreuz starb. Genau das gibt uns Menschen immer wieder die Kraft, ihm zu widerstehen.«

»Ja, Worte, Herr Michels, nur Worte.«

»Man muß sie in die Tat umsetzen. Das hat uns der Herrgott mit auf den Weg gegeben.«

»Das ist bei mir nicht so.«

»Doch, glaube es mir. Und ich werde es dir auch beweisen. Immer wieder, Tag für Tag und Nacht für Nacht müssen wir Menschen uns anstrengen, um das Böse in uns zu besiegen. Manchmal gelingt es uns, manchmal nicht. Und daß es uns gelingt, das können wir beschleunigen durch das Zeichen des Sieges.«

»Eine Waffe?«

»Nein und ja. Das Kreuz ist alles…«

Ole schüttelte den Kopf. »Was soll das? Was habe ich mit dem Kreuz zu tun?«

»Jeder hat etwas damit zu tun. Aber du wirst es gleich erleben. Ich möchte, daß du dich auf das Kreuz verläßt, mein Sohn.« Peter Michels griff in die Innentasche seiner Jacke und holte ein schlichtes braunes Holzkreuz hervor. Er hielt es Ole entgegen. »Das ist das Zeichen. Ihm sollten wir vertrauen.«

»Was muß ich damit machen?«

»Du wirst es anfassen. Wir werden dann gemeinsam beten. Wir müssen die höllische Hitze aus deinem Körper vertreiben. Das Kreuz wird die Kraft haben, glaube mir.«

Ole Gatz lachte. Es klang scharf und rauh. »Das ist doch alles Mumpitz, verdammt! Das glauben ich einfach nicht. So etwas gibt es nicht. Wie im Kino.«

»Hättest du denn vor einigen Stunden gedacht, daß du dich so verändern könntest?«

»Nein«, gab Ole kleinlaut zu.

»Eben.«

»Was sagst du denn, Jan?«

»Tu, was mein Vater dir geraten hat. Er weiß es bestimmt besser. Tu es.«

Ole war sich nicht sicher. Er wußte nicht so recht, wohin er schauen sollte. Um sie herum war es ruhig. Die Natur schlief unter einem Schleier von Kälte. Der Frost hatte den Boden hart werden lassen, und auch jetzt wehte so gut wie kein Windhauch über die Insel hinweg.

»Du willst doch wieder so werden wie früher, Ole. Deshalb nimm meinen Ratschlag an.«

»Mach schon!« drängte auch Jan.

Ole schaute auf das Kreuz. Er brauchte nur noch seine Hand auszustrecken, dann konnte er es greifen.

Er zögerte…

»Bitte«, sagte Peter Michels.

»Gut, ja, ich mache es.«

Ole Gatz griff zu.

Im nächsten Augenblick wurde alles anders!

***

Vater und Sohn schauten zu, wie Ole Gatz das Holzkreuz umklammerte. Er hatte es richtig festgehalten, aber was alle erhofft hatten, trat nicht ein.

Dafür geschah etwas anderes.

Für einen Moment schien Ole Gatz selbst in Flammen zu stehen.

Sein Körper glühte von innen her auf. Er war ein rotleuchtendes Fanal, er wurde durch die Hitze nachgezeichnet, aber wirklich nur für den Augenblick, denn dann bewegte sich diese Hitze weiter. Und auch hinein in seine rechte Hand.

Das Kreuz fing Feuer.

Plötzlich schlugen die Flammen hervor, und es brannte wie in den Südstaaten der USA die mächtigen Kreuze des Ku-Klux-Klan.

Ole hatte seinen Arm in die Höhe gerissen. Er hielt das brennende Kreuz fest, er lachte und kümmerte sich nicht um die entsetzten Rufe der beiden Zuschauer.

Das Lachen blieb, aber es veränderte sich. Es wurde böse und drohend, bevor er sich mit einer heftigen Bewegung wegdrehte und einfach losrannte.

Er lief mit langen Schritten quer durch den Garten des Pfarrers.

Er schrie dabei. Er schwenkte seinen Arm. Er hielt das Kreuz noch in der Hand, das sich besonders scharf gegen die Dunkelheit hin abzeichnete. Die Michels riefen ihm noch etwas nach, aber Ole hörte nicht. Er hatte das Grundstück längst verlassen und rannte den Weg entlang, zur normalen Straße hin. Das Kreuz leuchtete nicht mehr. Wahrscheinlich war es längst zu Asche geworden.

Peter Michels, der sich bisher so gut gehalten hatte, schwankte leicht. In der letzten Minute war für ihn eine Welt zusammengebrochen. Er hatte fest daran geglaubt, Ole retten zu können, doch das, was in ihm steckte, war stärker gewesen.

»Vater, das ist…«

»Ich weiß, mein Junge, wir haben verloren. Das Kreuz war doch schwächer, als ich dachte. Ich kann es mir nicht erklären. Ich hätte damit nie gerechnet.«

»Es war der Dämon.«

»Oder der Teufel.«

»Oder beides.«

Der Pastor nickte. Er legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter, und Jan fragte: »Was sollen wir denn jetzt tun?«

»Im Moment bin ich ratlos. Wir können nichts tun, glaube ich.«

»Und die Polizei?«

»Würde man uns dort glauben?«

»Kaum.«

»Wichtig ist, daß wir deinem Freund helfen. Dazu müßten wir ihn erst finden, und ich bezweifle, daß es mitten in der Nacht noch geschieht. Ich kann mir vorstellen, daß er sich verstecken wird. Aber wir werden ihn dann zu Gesicht bekommen, wenn die Feuer brennen, da bin ich mir sicher. So lange hat der Pirat mit dem brennenden Gesicht auf seine Rache gewartet, doch nun hat er zugeschlagen. Der Plan des Satans ist voll aufgegangen.«

Jan hielt sich mit einer Bemerkung zurück. Er wußte nicht, was er seinem Vater noch sagen sollte. Auch mit der Mutter mußte er darüber reden. Sie würde erst morgen Mittag wieder eintreffen, denn sie war auf dem Festland, um dort einige Besorgungen zu machen.

Die Nacht verbrachte sie in Flensburg bei Verwandten.

Die beiden gingen ins Haus. Der Pastor schloß die Tür. Er hatte in der letzten Zeit nicht gesprochen, war auch jetzt noch stumm und sehr bleich.

»Kannst du wirklich nichts für Ole tun, Vater?«

»Im Augenblick nicht. Die andere Seite ist so stark, mein Junge. In deinem Freund steckt ein Dämon.«

Jan nickte.

Sein Vater versuchte es mit einem Lächeln. »Schlafen werde ich nicht können. Ich setze mich in mein Arbeitszimmer und gehe noch einmal die alten Kirchenbücher durch. Es kann sein, daß dort etwas darüber geschrieben steht, wie man diesen Teufel stoppen kann. Das Kreuz scheint ja wohl zu schwach zu sein.«

»Meinst du denn, daß er heute abend wieder zuschlagen wird?«

»Ja, das ist seine Zeit. Die Zeit der Feuer, und ich befürchte, daß es diesmal schrecklich werden wird…«

***

Jan Michels war hoch in sein Zimmer gegangen. Dazu gehörte ein Minibad. Dort hatte er sich seine Wunde nicht nur angeschaut, er hatte sie auch ausgewaschen. Mit seinem Vater hatte er nicht mehr darüber gesprochen. Der war zu sehr mit anderen Problemen beschäftigt gewesen, und Jan hatte ihn dabei auch nicht stören wollen.

Im hellen Schein der Leuchtstofflampe schaute er sich seine linke Handfläche an. Obwohl er die Wunde und deren Umgebung gesäubert hatte, war sie noch immer vorhanden. Sie hatte sich nageltief in das Fleisch hineingegraben und besaß eine runde Form. Als wäre dort ein Farbtropfen geplatzt.

Sie blutete nicht mehr. Sie sah rot bis braun aus. Der Schmerz ließ sich ertragen. Leider fand der Junge kein Pflaster hier oben. Nach unten in das Bad seiner Eltern wollte er auch nicht gehen, und so ließ er die Wunde wie sie war.

Er wusch sich noch das Gesicht, dann dachte er daran, sich hinzulegen.

Schlaf würde er keinen finden, das stand fest. Er zog sich nicht einmal aus. Die Hose und den Pullover behielt er an, und er lag mit offenen Augen auf seinem Bett.

Jan konnte es nicht fassen. Innerhalb so kurzer Zeit hatte sich sein unbeschwertes Leben verändert. Es war praktisch auf den Kopf gestellt worden. Man hatte ihn mit Dingen konfrontiert, über die er früher nur gelacht hätte. Er hätte auch nicht geglaubt, daß es so etwas gab, doch nun hatte er den Beweis bekommen. Durch Ole, durch seine Berührung. Immer wieder kehrte die Szene zurück, wie auch die andere, als Ole das Kreuz angefaßt hatte, das plötzlich zu brennen begonnen hatte, so daß er geflüchtet war.

Wer war stärker als das Kreuz, auf das Jans Vater so stark vertraute? Der Pirat. Das brennende Gesicht. Wazlaw mit Namen.

Sein Vater wußte Bescheid. Er war es. Er war auch nicht tot, obwohl man ihn damals verbrannt hatte.

Wie konnte jemand zurückkehren? Bisher hatte er so etwas nur in Märchen oder gruseligen Geschichten gehört. Wo hielt man sich so lange auf? Konnte man denn die Welt der Toten verlassen? Jan war davon überzeugt, daß sich Wazlaw dort aufgehalten hatte.

Aus dem Jenseits zurück. Es gab Leute, die daran glaubten, daß dies möglich war. Sie hatten sogar Bücher darüber geschrieben, aber das waren andere Geschichten als die, die Jan hier erlebt hatte.

Es ging ihm nicht gut. Aber Ole Gatz würde es viel schlechter gehen. Er hätte gern gewußt, wo sich sein Freund jetzt aufhielt. Es war sinnlos, nach ihm zu suchen. Zu sich nach Hause war er bestimmt nicht gefahren.

Der Stich oder das plötzliche Brennen erwischte ihn mitten auf der linken Handfläche. Er krampfte die Hand zusammen und richtete sich in seinem Bett auf.

Es brannte noch Licht, weil Jan sich vor der Dunkelheit fürchtete.

Aber es war nicht so hell, und das kam ihm entgegen. So konnte er das sehen, was sich auf seiner Handfläche abspielte, und er glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können.

Die Stiche waren geblieben. Sie hatten sich nur verändert, und er spürte jetzt das Brennen genau dort, wo sich die Wunde auf der Handfläche abzeichnete. In der letzten Zeit hatte es nachgelassen.

Nun war es zurückgekehrt. Allerdings viel intensiver und auch schmerzhafter. Zugleich hatte sich dort etwas hervorgebildet. Innerhalb der Wunde gab es ein gewisses Leben, denn dort verschoben sich die Dinge, so daß Jan plötzlich das Gesicht sah.

Das des Piraten!

Er erschrak. Etwas schoß als heiße Welle durch seinen Körper.

Zugleich kämpfte er gegen den Schwindel an und klammerte sich mit der rechten Hand an der Bettkante fest.

Wie im Feuer.

Das gleiche Gesicht.

Die bösen Augen, die dunklen Haare, der schwarze Bart, der Mund mit den widerlichen Lippen, der sich jetzt zu einem breiten Grinsen verzogen hatte.

»Jetzt gehörst du zu mir«, flüsterte eine rauhe Stimme, die aus der Hand kommen mußte, aber überall vorhanden war. »Du bist in meiner Gewalt. So habe ich es gewollt. Und ich werde mir auch noch andere holen, das kann ich dir versprechen. Damals hat man mich reingelegt. Das wird nicht mehr passieren. Ich lasse mich weder von Menschen noch von Pfaffen fertigmachen. Ihr habt mir und meiner Mannschaft so viel versprochen. Bekommen haben wir den Tod. Wie die Katzen und Hunde wurden meine Freund erschlagen, und mich hat man verbrannt wie eine Hexe. Auch ich verspreche euch etwas. Aber ich werde mein Versprechen halten. Beim Biikenbrennen werden nicht nur Holzhaufen lodern, darauf könnt ihr euch verlassen. Auch du wirst brennen. Ole wird brennen. Dein Vater, der Pfaffe, wird brennen. Alle werden brennen, alle!« Ein letztes rauhes Lachen folgte, dann war nichts mehr zu hören.

Jan hatte alles mitbekommen, aber nicht gewagt, sich zu bewegen. Erst nach langen Sekunden erwachte er aus seiner Lethargie und holte tief Luft. Was er hier erlebt hatte, war ihm vorgekommen wie ein grauenvoller Traum, doch er brauchte nur auf seine linke Handfläche zu schauen, um zu erkennen, daß dieser Traum eine gelebte Wirklichkeit war.

Die Wunde sah aus wie immer. Kein Gesicht, auch keine Stimme.

Alles wie gehabt.

Jan schluchzte auf. Er brauchte einfach ein Ventil, und er schlug mit der flachen Hand auf die Matratze. Immer und immer wieder.

Dabei drangen Tränen aus seinen Augen, er weinte, er fluchte und vergrub sein Gesicht schließlich im Kopfkissen.

Nach unten zu seinem Vater ging er nicht. Es reichte ihm, daß er angesteckt worden war und fürchtete, den schrecklichen Makel nie mehr loszuwerden…

***

Bei mir hatte es perfekt geklappt. Der Flug war pünktlich gewesen, und in Hamburg hatte ich auch meinen Zug bekommen, der mich über den Damm auf die Insel brachte.

In Westerland verließ ich den Zug und war erstaunt über den neuen Bahnhof. Man hatte ihn umgebaut. So gab es auf dem Bahnsteig jetzt eine transparente Überdachung, die einen guten Regenschutz bildete. Mit meinem kleinen Koffer ging ich schräg über den Bahnhofsvorplatz und zu einer Tankstelle hin, die auch ein Autoverleih war. Ich entschied mich für einen schwarzen VW-Polo und erledigte innerhalb weniger Minuten die Formalitäten.

Danach nahm ich den Schlüssel entgegen, stieg ein und fuhr los.

Eine Karte brauchte ich nicht. Es war nicht mein erster Besuch auf der Insel, ich mußte mich nur an die neue Straßenführung in Westerland gewöhnen, aber das war kein Problem. Schon bald rollte ich aus dem Ort und über die breite Straße in Richtung Keitum.

Ein herrlicher Wintertag begrüßte mich. Überall lag Schnee. Zum Glück nicht auf den Straßen, und der hohe Himmel über mir zeigte ein Blau, das kaum zu beschreiben war. Es war sehr intensiv, doch durch die Sonneneinstrahlung auch zugleich licht geworden. Ein herrliches Bild, das Gedanken von Freiheit, Weite und auch Ferne aufkommen ließ.

Für das Biikenbrennen wurde Reklame gemacht. Überall las ich davon. Es wurde auch auf das Biikenessen hingewiesen. Grünkohl mit Pinkel und Fleisch.

Es war kaum vorstellbar, daß auf dieser herrlichen Insel das Grauen Einzug gehalten hatte, in Form eines uralten Fluchs, der sich kurz vor der Jahrtausendwende erfüllen sollte.

Ich hatte die Seitenscheibe noch unten gedreht, um die frische Luft in den Wagen zu lassen. Sie umschmeichelte mich wie ein kühler Fächer. Sie tat mir gut, und ich saugte sie bei jedem Atemzug tief ein.

Linkerhand sah ich die Kirche von Keitum. Sie war so etwas wie ein Wahrzeichen für die Insel. Zumindest für mich. Ich dachte auch an den alten Friedhof, der die Kirche umgab. Dort fanden sich Gräber aus vielen Jahrhunderten. Jeder Grabstein war irgendwie auch ein Zeugnis der Geschichte dieser Insel.

Es war Mittagszeit. Ich ließ mir Zeit und fuhr recht langsam dahin. Natürlich dachte ich auch an das, was mir Paul Pucheim gesagt hatte. Ich mußte einen Punkt finden, an dem ich den Hebel meiner Ermittlungen ansetzen konnte..

Dabei setzte ich auf Claas Claasen. Seine Familie gehörte seit Generationen auf die Insel. Man war akzeptiert, man wußte Bescheid, nicht nur über Vorfälle in der Vergangenheit, sondern auch über die Dinge, die sich in der Gegenwart abspielten. Wenn etwas Ungewöhnliches geschehen war, dann konnte ich mir bei dem Hotelier Auskunft holen.

Ich erreichte Keitum, fuhr langsamer und mußte sehr bald rechts abbiegen. Ich lächelte, als ich um die Kurve bog und an einer gemütlichen Teestube vorbeifuhr. Schnee lag rechts und links der Fahrbahn auf den Gehsteigen und später auch auf der Straße selbst, die ich verließ, um links einzubiegen.

Da lag das Hotel.

Mein Lächeln wurde breiter, als ich die schmucken Reethäuser sah, die untereinander verbunden waren. Wie immer wehten die Flaggen an den Masten, wie immer – auch bei Schnee – standen die Schafe auf der Wiese, nur lag diesmal über allem die weiße Schicht, auf die die Sonne niederstrahlte.

Diesmal knirschten keine Steine unter den Reifen, als ich über die Zufahrt rollte und nach links auf den geräumigen Parkplatz einbog, der recht gut gefüllt war. Ich fand eine Parklücke für meinen kleinen Polo, nahm den Koffer in die Hand und ging auf den Eingang zu. Die menschengroße Steinfigur der Friesenfrau stand noch immer dort, und rechts vor einem Nebenhaus spielten zwei Kinder.

Es war der Nachwuchs der Claasens.

Ich betrat das Hotel.

Ja, es hatte sich nichts verändert. Noch immer die gleiche freundliche Atmosphäre. Helle Räume, nichts Dunkles, viel Licht und die kleine Rezeption, hinter der das Büro lag. Aus diesem Raum hörte ich das Geräusch eines Schreibcomputers.

Dann erschien Claas Claasen.

Er mußte die Tür gehört haben, denn auf einmal war er da.

Er lachte.

Ich lachte.

»Herzlich willkommen, John Sinclair.« Wieder sein jungenhaftes Lachen. Wir reichten uns die Hände. »Ich freue mich wirklich, auch wenn der Anlaß nicht eben fröhlich ist.«

»Da sagen Sie was.«

»Aber jetzt trinken wir einen Tee oder Kaffee zusammen.«

»Gerne. Wo?«

»In der Bar?«

»Einverstanden.«

Claas Classen bestellte den Kaffee, während ich schon an der Theke Platz nahm. Die Fenster standen halb offen, die frische Luft wehte hinein, es war einfach herrlich.

Der Hotelier kam durch die Hintertür zwischen den beiden Thekenaufbauten. Nein, verändert hatte er sich nicht. Noch immer das etwas lichte Haar, das nette Lächeln, die freundlich blickenden Augen und die lockere Kleidung, die einfach zu ihm paßte. Das blauweiß karierte Hemd, die blaue Jeans und der Ehering an der rechten Hand.

»Na, wie sieht’s denn aus mit dem Nachwuchs?«

Claas Claasen lachte. Es klang etwas verlegen. »Mittlerweile sind es schon drei.«

»Was?«

»Ja, man tut, was man kann.«

»Habt ihr denn hier kein Fernsehen?«

»Doch, aber das Programm ist zu schlecht.«

»Was ist es denn geworden?«

»Ein Mädchen.«

»Super.«

»Der Junge ist der älteste.«

»Dann ist die Kontinuität ja gewahrt worden. Mal sehen, wenn das nächste kommt.«

»Nein, so schnell nicht.«

»Dann laßt ihr euch verkabeln, wie?«

»Ist längst geschehen. Die Fernseher sind alle mit Premiere ausgerüstet worden.«

»Gratuliere, ihr tut etwas.«

»Umgebaut und angebaut haben wir auch. Aber das zeige ich Ihnen später, Herr Sinclair.«

»Eine Frage habe ich trotzdem noch. Sie betrifft das Bier. Wird noch immer gedreht und nicht…«

Er unterbrach mich mit seinem hellen Lachen. »Das ist Tradition, an der nicht gerüttelt wird. Es kommt keine Zapfanlage in diese Bar hinein. Ich drehe auch weiter.«

»Ja, ich weiß. Hätte ich keinen Kaffee bestellt, dann…«

»Sie können auch jetzt ein Bier haben.«

»Das kann nicht schaden.«

Claasen mußte so lachen, daß er das Bier kaum aus der Flasche und in das Glas bekam. Aber er leerte die Flasche fast bis zum letzten Tropfen.

»Worauf soll ich trinken?« frage ich ihn.

Claasens Miene verschloß sich. »Darauf, daß das Biikenbrennen so abläuft wie in all den Jahren zuvor.«

»Okay, mache ich gern.«

»Und Herr Pucheim ist tot?« fragte der Hotelier, als ich das Glas abgesetzt hatte.

»Leider. Er starb in meinem Beisein. Es war alles andere als schön anzusehen.«

»Wie denn?«

»Wenn Sie es wissen wollen, werde ich es Ihnen sagen.« Ich gab ihm einen Bericht, und jetzt verging ihm das Lachen endgültig.

»Großer Gott, daß es so etwas gibt…«

»Haben wir das nicht bei dem Urzeit-Monstrum auch gesagt?«

»Darüber habe ich auch lange nachdenken müssen. Und jetzt straft uns das Schicksal wieder.«

»Zum Glück konnte mir Paul Pucheim einige Einzelheiten nennen. Es geht da wohl um eine Geschichte, die schon einige Jahrhunderte zurückliegt. Um eine alte Rache. Sogar ein Name fiel. Wazlaw, der Pirat aus dem Osten. Können Sie damit etwas anfangen?«

Claas Claasen überlegte. Er schaute dabei gedankenverloren auf einen Sektkühler und zuckte schließlich die Achseln. »Nein, das sagt mir nichts, aber es gibt Menschen, die gut Bescheid wissen, was die Vorgänge in der Vergangenheit betrifft.«

»Wer?«

»Der Pfarrer von Keitum. Ein Peter Michels.«

»Das ist ein Tip. Den Mann werde ich zuallererst besuchen. Daß sich hier etwas tut, ist klar. Den Toten gab es in London. Ich möchte sie nur fragen, ob sich hier auf der Insel Dinge ereignet haben, die nicht in das normale Leben hineinpassen. Ich meine, so etwas spricht sich ja schnell herum.«

»Nein, die letzte Nacht war ruhig. Ich habe auch heute in den Vormittagsstunden nichts erfahren. Es gibt eine gewisse Spannung, aber das hängt mit dem Biikenbrennen zusammen. Die Insel ist voll. Sie werden sehen, heute abend brennen überall die Feuer. Da wird gefeiert. Er gibt Feste für Kinder, Theateraufführungen. Tanzgruppen zeigen ihre Künste, man singt, man hat Spaß, es ist einfach das Ereignis im Winter.«

»Hat es denn schon Störungen gegeben?« fragte ich.

Er nickte.

»Welche?«

»Das spielte sich alles in den normalen Grenzen ab. Es war zwar ärgerlich, doch dabei ist niemand zu Schaden gekommen. Es sind Jugendliche gewesen, die schon tags zuvor die Biikenhaufen angezündet haben. Sie dachten, sie wären toll, aber das war einfach nur dumm. Sonst ist nichts passiert.«

»Der Pfarrer müßte zu Hause sein - oder?«

»Sie können ihn ja mal anrufen.«

Ich bekam ein Telefon gereicht und auch die Nummer. Es wurde auch abgehoben, aber nicht der Pfarrer meldete sich, sondern ein noch junger Mann, das hörte ich an der Stimme.

Ich stellte mich vor und erkundigte mich nach einem Gespräch mit dem Pastor.

»Das wird wohl kaum möglich sein.«

»Warum nicht?«

»Mein Vater hat zu tun.«

»Ist er denn da?«

»Im Moment nicht. Er holt meine Mutter vom Bahnhof ab.«

»Wann kommen die beiden zurück?«

»Kann ich nicht sagen. Sie wollten in Westerland noch was erledigen. Tut mir leid.«

Der Junge legte auf, und ich gab das Telefon an Claas zurück.

»Sie sehen nicht gerade glücklich oder zufrieden aus, Herr Sinclair«, sagte er.

»Das bin ich auch nicht.«

»Darf ich nach dem Grund fragen?«

»Das dürfen Sie gern. Ich hatte das Gefühl, als wollte mich der Junge abwimmeln. Zuviel habe ich doch nicht gesagt. Oder was meinen Sie, dazu?«

»Nein, das haben Sie nicht. Sie sprachen nur vom Biikenbrennen heute nacht und…«

»Eben. Vielleicht war das schon zuviel. Der Junge zeigte sich verstockt mir gegenüber. Wie alt ist er eigentlich?«

»Achtzehn oder auch Neuzehn. So genau weiß ich das nicht.«

»Da müßte er sich eigentlich anders verhalten. Besonders als Sohn eines Pastors. Es rufen sicherlich immer wieder Menschen an, die um Rat und Hilfe bitten. Die kann man nicht so einfach abfahren lassen, denke ich mir.«

»So gesehen haben Sie recht.«

Ich schnickte mit den Fingern. »Jedenfalls werde ich mir den Jungen mal persönlich anschauen.«

»Tun Sie das.«

»Wo finde ich das Haus des Pastors?«

Claas Claasen beschrieb mir den Weg. Ich merkte ihn mir. Zudem kann ich mich etwa aus. Zuvor aber wollte ich den Koffer aufs Zimmer bringen und mich etwas frisch machen.

Man hatte für mich das Zimmer mit der Nummer 20 reserviert.

Ich mußte hoch in die erste Etage. Es war der letzte Raum auf der rechten Seite des Flurs. Der Gang wurde durch ein Fenster begrenzt. Mein Blick fiel auf den mit Schnee bedeckten Parkplatz und natürlich wieder hoch zum herrlichen Himmel.

Ich schloß auf, schaute mich um und lächelte. Das Zimmer war klein, aber gemütlich und vor allen Dingen hell. Im Bad wusch ich mir die Hände, strich durch meine Haare und machte mich dann auf den Weg. Ob ich damit richtig lag, konnte ich nicht sagen. Es war zumindest zu hoffen. Mein Gefühl jedenfalls sprach nicht dagegen…

***

Jan Michels legte den Hörer auf. Er spürte Schweiß an seiner rechten Hand, und sein Gesicht hatte das Jungenhafte verloren. Es zeigte einen schon bösen, abweisenden und auch zugleich wissenden Ausdruck. Das Telefongespräch hatte ihn geärgert und zugleich gewarnt. Er wußte, daß etwas auf ihn zukam, und er würde alles unternehmen, um dies zu stoppen. Im Haus war es ruhig. Seine Eltern befanden sich oben im Schlafzimmer. Da waren sie gut aufgehoben.

Bis zum Abend würden sie nicht freikommen. In der Küche wachte Ole Gatz, der in den Morgenstunden den Weg zu seinem Freund zurückgefunden hatte. Jetzt öffnete er die Tür und schaute in den Flur. Sein Gesicht war noch immer stark gerötet.

»Wer hat da angerufen?«

»Ein Fremder.«

»Hör auf. Hat er keinen Namen gesagt?«

»Doch. Er heißt John Sinclair.«

»Kenne ich nicht. Hört sich aber englisch an.«

»Meine ich auch.«

»Was wollte er?«

»Mit meinem Vater reden.«

»Worüber?«

»Über das Biikenbrennen. Wäre ja eigentlich harmlos, aber daran glaube ich nicht.«

»Ich auch nicht«, flüsterte Ole. »Dann geh nach oben zu deinen Alten und frage sie, was sie mit einem John Sinclair am Hut haben. Wir müssen jetzt verdammt vorsichtig sein und aufpassen, daß nichts aus dem Ruder läuft.«

»Gute Idee. Ich gehe hoch.«

»Ich bleibe hier unten als Aufpasser zurück.«

»Ja, tu das.«

Jan Michels war froh, daß Ole Gatz den Weg zu ihm gefunden hatte. Am Morgen war er plötzlich aufgetaucht. Beide hatten nicht einmal viel miteinander zu sprechen brauchen. Sie fühlten sich als Komplizen in einem höllischen Spiel.

Ein Risiko waren Jans Eltern. Der Junge hatte versucht, mit seinem Vater über gewisse Dinge zu reden. Er war allerdings nicht über wenige Sätze hinausgekommen. Sein alter Herr hatte immer abgeblockt und ihm erklärt, daß er von der ganzen Sache nichts wissen wollte. Das alles wäre früher geschehen, und was so viele Jahrhunderte zurücklag, daran sollte man nicht rütteln.

Dann war er gefahren, um Jans Mutter abzuholen. Der Junge ahnte, daß sein Vater mehr wußte, als er zugegeben hatte. Er war der Pastor hier in Keitum. Er kannte die alten Kirchenbücher, er wußte über die Geschichte der Insel gut Bescheid. Zu ihm konnte man auch mit außergewöhnlichen Fragen kommen. Jetzt sollte er nicht so tun, als ginge ihn die Vergangenheit nichts an.

Die Jungen wußte, daß die Eltern ein Risiko waren. Sie hatten Zeit genug, um das Risiko auszuschalten, und ihren Plan hatten sie sehr schnell gefaßt.

Beide sollten, wenn Peter Michels wieder zurück war, überwältigt werden. Ein schlechtes Gewissen verspürte keiner von ihnen.

Schließlich diente es der Sache. Niemand sollte sie stören, wenn am Abend die Biikenfeuer brannten und der Pirat sich zeigen würde.

Es war dann sehr einfach gewesen. Heike und Peter Michels ahnten nichts, als sie das Haus betraten. Völlig ahnungslos waren sie in die Falle hineingelaufen.

Die Jungen hatten in der oberen Etage gelauert und dann zugeschlagen. Bewußtlos hatten Jans Eltern dann wenig später am Boden gelegen und waren danach in zwei Teppiche gewickelt worden. Nur mit den Köpfen schauten sie hervor. Sie konnten sich nicht bewegen, und über ihre Lippen waren Klebestreifen gespannt worden.

Jan wollte keinesfalls, daß seine Erzeuger starben, aber er wollte seine Ruhe vor ihnen haben. Keine lästigen Fragen mehr, keine Verdächtigungen, da war es eben am besten, wenn man sie auf diese Art und Weise außer Gefecht setzte.

Nur der Anruf gefiel Jan Michels nicht. Er dachte darüber nach, als er die Treppe hochstieg. Eigentlich kannte er die meisten Leute, mit denen sein Vater zu tun hatte. Wenn nicht, dann waren es eben Touristen, die mit irgendwelchen Problemen ankamen. Aber so wie dieser John Sinclair sprach kein Tourist. Das war jemand, der schon genau Bescheid wußte und dem man nichts vormachen konnte. Der würde auch nicht aufgeben und sicherlich bald auftauchen. Wenn er sich nicht abwimmeln ließ, mußten Ole und Jan eben auf die harte Tour reagieren.

Die Treppe war eng. Der Junge hatte auch das Licht nicht eingeschaltet. So stieg er der Düsternis der ersten Etage entgegen. Wie in vielen alten Friesenhäusern war es auch hier recht eng. Die Treppe hatte hohe Stufen, und die Fenster waren nur klein.

In der ersten Etage ging Jan durch den schmalen Flur. Sein Gesichtsausdruck war ebenso angespannt wie sein Körper, doch er hatte kein schlechtes Gewissen, was eigentlich normal gewesen wäre. Nicht hier, nicht vor dieser großen Aufgabe. Für ihn gab es nicht primär seine Eltern, sondern das Gesicht.

Vor der Zimmertür blieb er für einen Moment stehen, um zu lauschen. Er hörte nichts. Die Stille wäre ihm normalerweise verdächtig vorgekommen, nun wirkte sie auf ihn beruhigend. Aus eigenen Kräften befreien konnten sich seine Eltern nicht. Und sie hatten es auch nicht geschafft, die Knebel von den Lippen zu stoßen. Dann nämlich hätte er sie bestimmt reden hören.

Er öffnete die Tür und trat ein.

Da Jan die Vorhänge vor die beiden kleinen Fenster gezogen hatte, war es dämmrig im Raum. Das Licht brauchte er trotzdem nicht einzuschalten.

Die Einrichtung war der Größe des Raumes angepaßt worden.

Keine wuchtigen Möbel. Was dort stand, wirkte recht zierlich, und es war auch noch zwischen den Seiten der Betten und den Wänden genügend Platz. Dort lagen Heike und Peter Michels.

Die Frau an der Seite, an der sie immer schlief, und der Mann an seiner.

Jan sah zuerst nach seiner Mutter. Ihr Kopf und ein Teil der Schultern schauten aus der Teppichrolle hervor. Das Gesicht war sehr blaß. Das blonde Haar umgab wirr den Kopf, und der Knebel klebte noch immer fest.

Sie war bei Bewußtsein, und sie schaute ihren Sohn mit einem Blick an, der nicht einmal einen großen Vorwurf beinhaltete, sondern mehr an Verständnislosigkeit erinnerte. Sie holte durch die Nase Luft, und jeder Atemzug war zu hören.

Jan zuckte mit den Schultern. »Es tut mir leid, Mutter, aber ich konnte einfach nicht anders. Versteh das, hier geht es um sehr wichtige Dinge. Du hättest sie nicht verstanden. Wenn sich Vater anders verhalten hätte, dann wären gewisse Dinge sicherlich anders gelaufen, so aber mußt du noch länger in deiner Lage bleiben, aber du wirst nicht sterben, das verspreche ich dir.«

In ihren Augen las er eine starke Bitte, um die er sich nicht kümmerte. Jetzt waren andere Dinge wichtiger. Er wandte sich ab und ging zu seinem Vater. Er mußte es besser wissen. Er hätte auch helfen können, aber er hatte es nicht gewollt. Es brachte nichts mehr, wenn er das Gespräch mit ihm suchte.

Jan blieb vor ihm stehen und schaute in seine trüben Augen hinein. Auf dem Gesicht klebte der kalte Schweiß. Die Lippen waren unter dem Klebeband verschwunden, und auch Peter Michels konnte nur schwer durch die Nase atmen. Eine Stelle an der rechten Stirn hatte sich blaugrün verfärbt, denn dort hatte ihn der Hieb getroffen. Bei Heike Michels war nichts zu sehen gewesen, denn sie hatte der Treffer am Hinterkopf erwischt.

Wäre Peter Michels frei gewesen, er hätte sich auf seinen Sohn gestürzt. Seine Versuche dessen waren zu sehen, aber der Teppich saß einfach zu fest, und so konnte er es nicht schaffen.

Jan grinste seinen Vater an. »Du hättest dir alles ersparen können, Vater. Du hättest nicht so arrogant oder so ängstlich sein dürfen. Ich hatte mit dir reden wollen. Wir beide hätten es vielleicht geschafft, Vater, aber du hast es nicht gewollt, verdammt. Es ist deine Schuld, daß du jetzt hier liegst. Das Biikenbrennen wird ohne dich über die Bühne laufen. Das letzte in diesem Jahrtausend. Nur noch heute hat der Pirat eine Chance, seine Rache zu vollenden. Und das wird er tun, ich weiß es genau.«

Der Pastor versuchte, Kontakt mit seinem Sohn aufzunehmen. Er rollte mit den Augen. Unter dem Knebel waren dumpfe Geräusche zu hören. Sein Gesicht rötete sich, was Jan mit einem Kopf schütteln quittierte.

»He, das solltest du nicht tun!« sagte er dann. »Denk daran, du kannst nur durch die Nase atmen. Ich schaue noch mal nach euch. Aber später.« Er wollte sich schon abdrehen, da fiel ihm noch etwas ein. »Ach ja, da hat jemand angerufen, der dich sprechen wollte. Ein gewisser John Sinclair. Hört sich nach einem Ausländer an. Muß wohl einer sein. Kennst du ihn?«

Peter Michels versuchte es mit einem Kopfschütteln.

»Ach, ehrlich nicht?«

Wieder der Versuch.

Jan winkte ab. »Ist auch egal, Vater. Wenn der hier ankommt, werden wir ihn gleich richtig empfangen. Nichts darf unser heutiges Fest stören. Daran solltest du dich immer erinnern.« Er winkte ihm noch einmal zu und ging.

Im Flur – er hatte die Tür wieder geschlossen, schaute Jan nach seiner Hand. Die Wunde war noch da. Deutlich zu sehen. Rötlichbraun, eine Folge der Hitze, die in Ole steckte. Jan fürchtete sich nicht mehr davor. Wie auch, denn jetzt gehörte er dazu.

Er dachte daran, wie das Kreuz seines Vaters in Oles Hand Feuer gefangen hatte. Im nachhinein war es wie ein gewaltiger Sieg gewesen. Wazlaw war stärker gewesen als das, auf das Jans Vater immer vertraut hatte. Vielleicht war er unbesiegbar, und Jan konnte sich nun als Verbündeter eines Unbesiegbaren bezeichnen. Allein die Tatsache steigerte die Vorfreude auf den heutigen Abend, und mit einem breiten Lächeln auf den Lippen betrat er auch die Küche, in der Ole hockte. Er hatte sich eine Limo geholt und trank das Zeug aus der Flasche, die er absetzte, als Jan die Tür öffnete. Ole schaute ihn aus schmalen Augen an.

Beide jungen Männer waren blond. Wobei Oles Haare kürzer geschnitten waren als die seines Freundes. Außerdem hatte Ole graue und kleine blauen Augen und eine Stupsnase. Früher war er deswegen oft gehänselt worden, aber die Zeiten lagen zurück. Beide hatten sich entwickelt, außerdem gingen sie jetzt aufs Gymnasium in die letzte Klasse.

»Warum sagst du nichts?«

»Weil alles okay ist.«

»Mit deinen Alten?«

»Ja.«

»Und? Bedauerst du es?«

»Nein. Was sein muß, das muß sein.« Er lachte. »Für uns ist der heutige Abend wichtig, Ole. Wir müssen alle aus dem Weg räumen, die uns stören wollen. Erst dann geht es richtig los.«

»Wie diesen Sinclair.«

»Genau. Hast du ihn gesehen?«

Ole schüttelte den Kopf. »Nein, ich sitze ja hier und schaue aus dem Fenster. Dabei habe ich extra meinen Wagen hinter das Haus gefahren, damit alles normal aussieht. Ich bin mehr als gespannt, wer der Knabe ist. Er wird reden müssen.«

»Es ist aber auch Scheiße, daß er nicht angedeutet hat, worüber er mit meinem Vater sprechen wollte.«

»Warum hast du ihn nicht gefragt?«

»Kann ich dir jetzt auch nicht sagen.«

Ole räusperte sich. »Wie machen wir es denn, wenn er kommt? Sollen wir ihn sofort packen und…«

»Nein, wir lassen ihn reinkommen, sagen ihm, daß mein Vater nicht da ist, dann sehen wir weiter. Wenn er sich wieder verzieht, hat er Glück gehabt, wenn nicht…«

»Moment mal, Jan, so einfach ist das nicht. Wir werden ihn zunächst fragen, was er überhaupt von deinem Alten wollte. Wenn er dann keine richtigen Antworten gibt, hat er Zoff.«

Jan nickte. »Damit bin ich einverstanden.«

Sein Freund blickte auf die Uhr. »Eigentlich müßte er bald hier ankommen.«

Ole streckte seine Beine aus. »Weißt du denn, von wo aus er angerufen hat?«

»Nein, aber er war bestimmt auf der Insel.«

»Das ist klar.«

»Vielleicht sogar in Keitum.«

Ole Gatz sagte nichts mehr. Er drehte sich auf seinem Stuhl, um eine bessere Sicht durch das Fenster zu bekommen. Sein Gesicht hellte sich auf. »Ha, da kommt er.«

»Echt?«

»Klar, sieh selbst.«

Ein VW-Polo war in den schmalen Weg eingebogen, der zum Haus führte. Der leichte Wagen schaukelte über den holprigen Untergrund, während auf den blanken Scheiben die Strahlen der Wintersonne blitzende Reflexe hinterließen.

Ole stand auf. Er rieb seine Hände, die zu seiner kräftigen Gestalt paßten. »Ich freue mich schon auf ihn.«

»Warte ab. Sieh es cool. Zuerst machen wir nichts. Wir lassen ihn reden, aber wenn er frech wird und nicht so will wie wir, dann…«

Er lachte und führte mit der rechten Hand einen Schlag durch die Luft.

Ole Gatz nickte nur…

***

Wer bei diesem Wetter über die Insel fuhr, den Schnee und die Sonne sah, der war schon leicht pervers, wenn er nicht an Urlaub dachte. Mir zumindest gingen die Gedanken nicht aus dem Kopf.

Ich mußte immer daran denken, hier einige Tage ausspannen zu können, aber die Pflicht baute sich wie ein hohes Tor vor diesem Wunsch auf, und das mußte zunächst mal niedergerissen werden.

Ich rollte an der Keitumer Kirche vorbei, warf wenig später einen flüchtigen Seitenblick auf den Friedhof und mußte dann etwas achtgeben, um das Ziel nicht zu verfehlen. Schließlich wollte ich nicht in Kampen landen, so schön dieser Ort an Watt- und Seeseite auch war. Vor allen Dingen jetzt im Winter, wo keine sogenannten Promis und Schaumacher die Insel heimsuchten und auch keine TV-Teams über das Eiland hechelten, um Folgen für irgendwelche Serien zu drehen.

Trotz meiner Aufmerksamkeit wäre ich beinahe vorbeigefahren.

Im letzten Moment sah ich die Häuser auf der rechten Seite und von der Straße weg versetzt.

Den Weg gab es auch. In ihn bog ich hinein. Er war recht schmal, aber gut zu befahren. Claas Claasen hatte mich noch mit einigen Informationen versorgt und mir unter anderem auch das Haus beschrieben, so daß ich nicht lange zu suchen brauchte.

Ein kleines Friesenhaus. Reetgedeckt. Rotes Mauerwerk. Kleine Fenster, ein Garten vorn und auch hinten und eine Mauer, die das Haus umgab.

Schnee lag auf dem Dach, hatte sich auch an den meisten Stellen im Garten verteilt und klebte wie angeleimt an der Mauer.

Ich stieg aus dem Polo und ging auf das Haus des Pfarrers zu. Ein Auto, das eventuell zu ihm gehören könnte, hatte ich nicht in der Nähe parken sehen. Es war also möglich, daß ich Peter Michels noch nicht antraf. Dafür seinen Sohn, der sich am Telefon so ungewöhnlich verhalten hatte. Ungewöhnlich zumindest für den Sohn eines Pfarrers. Meiner Ansicht nach hätte er freundlicher sein können. Aber da gab es auch die andere Seite der jungen Leute, die sich oft genervt fühlten, wenn es nicht um ihre Interessen ging.

Die Haustür war blau angestrichen wie die Fensterläden, und auf der Türmatte las ich die Worte »Herzlich Willkommen«.

Ob das auch für mich galt, da hatte ich so meine Zweifel. Der Name Michels stand in weißen Buchstaben auf einem blauen Schild. Darunter sah ich einen Klingelknopf, auf den ich drückte.

Im Haus bimmelte es, und ich wartete, bis mir geöffnet wurde.

Jemand zog die Tür auf, aber nicht völlig, sondern spaltbreit. Ein blondhaariger Junge mit blauen Augen malte sich ab. Ich schätzte ihn auf 18 oder 19 und nickte ihm freundlich zu.

»Bist du der Sohn?«

»Ja. Ich heiße Jan Michels.«

»Dann kennen wir uns. Zumindest vom Telefon her, denn ich habe vor kurzem angerufen.«

»Sind Sie dieser… ahm … dieser … Sine …«

»Stimmt. John Sinclair ist mein Name. Ich hätte gern mit deinem Vater gesprochen.«

»Der ist nicht da. Das sagte ich Ihnen schon. Er ist auch jetzt noch nicht zurück.«

»Schade.«

»Ja, Ihr Pech!« Er wollte die Tür schließen. Nur hatte ich etwas dagegen, kantete den Fuß hoch und stoppte die Tür.

Die Reaktion des Jungen hatte mir alles andere als gefallen. Mit Menschen hatte ich meine Erfahrungen sammeln können, und er war mir vorgekommen wie jemand mit schlechtem Gewissen. Etwas stimmte nicht. Er hatte mich schnell loswerden wollen, und er hatte es auch nicht geschafft, zu schauspielern.

»He, was erlauben Sie sich? Verschwinden Sie! Mein Vater ist nicht da!«

»Aber er kommt zurück.« Ich bewegte meinen rechten Fuß um keinen Millimeter.

»Ja, irgendwann.«

»Dann warte ich!«

»Nein! Ich will es nicht. Sie haben kein Recht, unser Haus zu betreten!«

»Davon habe ich auch nichts gesagt. Mein Wagen steht in der Nähe. Ich kann dort auf deinen Vater warten. Das ist überhaupt kein Problem, Jan!«

»Verschwinden Sie aus der Nähe!«

Der Junge verlor die Nerven. Das war ziemlich schnell geschehen, und dafür mußte es auch einen Grund geben. Ich konnte mir vorstellen, daß er mehr wußte und auf keinen Fall darüber sprechen wollte. Ich dachte dabei an Paul Pucheim. Wie er vor mir gesessen hatte und dabei sein Gesicht durch die innere Kraft des Feuers verbrannt war. Hier liefen einige Dinge verkehrt, und vermutlich wußte Jan Michels mehr darüber.

»Hau endlich ab!« schrie er. Vor Wut war sein Gesicht rot angelaufen.

Ich hielt den Fuß hoch und stemmte mich auch gegen den Druck.

Im Hintergrund des etwas dunklen Flurs sah ich eine Bewegung.

Der Junge war nicht allein, und schon hörte ich eine zweite noch recht jugendliche Stimme.

»He, was stellst du dich so an, Jan? Laß den Mann doch rein. Dein Vater kommt doch bald. Wir können einen zusammen trinken.«

»Das ist ein Vorschlag«, sagte ich lächelnd.

Jan Michels dachte nur kurz nach. Dann nickte er mir zu. »Ja, wenn Sie wollen.«

»Gern.«

Ich brauchte nicht mehr zu drücken. Er öffnete die Tür, so konnte ich eintreten. Es war ein kleines und gemütliches Haus. Die verschiedenen Türen in diesem Bereich waren hellblau gestrichen, eine Treppe führte nach oben, und eine Tür, die zur Küche führte, stand offen. An der Fassung lehnte mit über der Brust verschränkten Armen in ach so cooler Haltung ein zweiter junger Mann.

»Ich bin Ole Gatz«, sagte er.

»John Sinclair.«

»Und ich bin ein Freund von Jan.«

»Wie schön.«

»Wo kommen Sie denn her?«

»Aus London.«

»Ho, irre Stadt.«

»Kennst du sie?«

»Wir waren zweimal da. London ist schwer trendy. Immer noch oder wieder geworden.«

»Da muß ich dir recht geben.«

»Okay, wir nehmen einen.« Er wies in die Küche und grinste mich schief und lauernd an.

Beide Jungen waren keine guten Schauspieler. Das merkte ich.

Sie taten so locker, als gäbe es nichts, was sie aus der Bahn hätte bringen können, das aber nahm ich ihnen nicht ab. Sie überspielten etwas. Möglicherweise auch ihre eigene Unsicherheit. Oder sie hatten etwas zu verbergen, das konnte auch sein.

Ich nahm das Angebot an und setzte mich auf einen Stuhl am viereckigen Tisch.

»Hol die Flasche, Jan.«

Der Junge mußte sie aus dem Schrank holen. Es war ein dänischer Schnaps, so etwas wie ein alter Korn. »Der weckt die Toten wieder auf!« erklärte Jan, als er die Flasche auf den Tisch stellte.

»Die möchte ich doch lieber in den Gräbern lassen«, sagte ich.

Ole Gatz schaute mich erstaunt an. »Soll das heißen, daß Sie kneifen wollen?«

»Ich trinke am frühen Morgen noch keinen Schnaps. Es tut mir leid. Da habe ich meine Prinzipien.«

»Ihr Problem.« Gatz grinste. »Wir beide nehmen einen.«

»Das steht euch frei.«

Gläser standen schnell auf dem Tisch. Jan Michels schenkte ein.

Ich beobachtete ihn von der Seite her und sah, daß seine rechte Hand zitterte. Die linke hatte er dabei zur Faust geballt. Jetzt erinnerte ich mich daran, daß er sie nie ausgestreckt hatte. Auch als ich in die Wohnung getreten war, hatte ich ihn mit zur Faust geballter Hand erlebt. Entweder konnte oder wollte er die Hand nicht strecken.

Beide tranken. Ole kippte den Schnaps mit einem Ruck in die Kehle. Sein Freund tat es in zwei Schlucken.

Ich wandte mich wieder an den Sohn des Pastors. »Wann kommt dein Vater wohl zurück?«

»Keine Ahnung. Er hängt in Westerland. Da hat er meine Mutter abgeholt. Wenn die noch einkaufen will, kann es dauern. Was wollen Sie denn von ihm? Sagen Sie es. Kann ja sein, daß wir Ihnen helfen können.«

»Ja, das ist möglich!« bestätigte Ole.

Ich tastete mich behutsam an das Thema heran. »Worum geht es wohl? Um das Biikenbrennen. Es sind ja viele Touristen auf der Insel, die es sich anschauen, und ich wollte es ebenfalls sehen. Im Hotel sagte man mir, daß der Pastor mehr wüßte. Er ist ein Fachmann, was auch die Historie des Biikenbrennens angeht. Wenn ich bei solchen und ähnlichen Festen dabei bin, möchte ich gern mehr über den Hintergrund erfahren. Den gibt es ja auch hier.«

»Klar, das hier ist berühmt«, sagte Ole. »Aber für die Vergangenheit interessiert sich kaum einer. Die Leute wollen die Feuer sehen und anschließend essen und trinken. Sich den Kanal nach dem fetten Grünkohl und der Wurst so richtig volllaufen lassen.«

»Das weiß ich«, gab ich zu. »Wißt ihr denn über die Historie Bescheid?«

»Etwas«, gab Jan zu.

»Das hat dir dein Vater erzählt?«

»Manchmal.«

»Und was hat er gesagt?«

»Das Brennen dauert zwei Tage. Am 21. und 22. Februar eines jeden Jahres. Man hat früher dem Gott Wotan ein Opfer gebracht. Und später wurde das Fest dann zu einem Abschied für die Seeleute, die zum Walfang fuhren.«

»Mehr weißt du nicht?«

»Nein. Da müßten Sie schon in den alten Chroniken nachlesen.«

»Die gibt es?«

»Klar.«

»Und dein Vater hat sie?«

Er nickte.

»Dann könnte ich mal einen Blick hineinwerfen – oder?«

Die beiden Jungen schauten sich an. Schnell nur, aber ich hatte aufgepaßt, und mir war auch das Grinsen des Ole Gatz nicht entgangen. Es deutete Zustimmung an, die auch von seinem Freund Jan aufgenommen wurde.

»Klar, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Überhaupt nicht.«

»Wir sollten in das Arbeitszimmer deines Vaters gehen«, schlug Ole Gatz vor.

Damit war Jan einverstanden. Zu dritt standen wir auf, und Jan Michels ging vor mir her. Weg aus der helleren Küche in die düstere Diele.

Auch Ole hatte sich erhoben. Ich wußte ihn hinter mir. Er trat zunächst fest auf, später, im Flur, jedoch nicht mehr. Da spürte ich plötzlich einen Luftzug, der meinen Nacken streifte und auch leicht über die Haare hinwegfuhr.

Mein Alarmsystem war perfekt eingestellt. Aus der Vorwärtsbewegung heraus fuhr ich herum und riß zugleich den rechten Arm hoch. Eine instinktive Abwehrbewegung.

Ich hatte gut daran getan, denn Ole hielt einen hölzernen Gegenstand in der Hand. Es war irgendein Ding, das in der Küche benutzt wurde, um Fleisch zu klopfen. Jetzt wollte er es mir gegen den Kopf knallen.

Es klappte nicht.

Ich konnte mit der hochgerissenen Hand seinen Schlag abfangen und hörte seinen überraschten Schrei. Die Keule rutschte ihm aus den Fingern und landete auf dem Boden.

Meine linke Faust wirkte wie eine Rammkugel, als sie seinen Leib erreichte. Ole röchelte, er holte gequält Luft, wurde bleich und wankte zurück.

Ich drehte mich nach rechts. Dort befand sich der zweite Gegner, nämlich Jan. Der hatte es geschafft, die Keule an sich zu nehmen. Er hatte auch zuschlagen wollen. Für einen Moment sah ich den Willen und die Angriffswut in seinen Augen, aber er sah auch, daß ich auf ihn zusprang. Es ging zu schnell für ihn. Er kam nicht mehr zum Schlag. In seiner Verzweiflung warf er mir das Ding entgegen.

Diesmal war die Entfernung zu kurz, um ausweichen zu können. Es erwischte mich oben an der Brust und am Hals.

Plötzlich wurde mir die Luft knapp. Mein Atem glich mehr einem Röcheln. Mit einem lauten Geräusch landete die Keule am Boden, während ich bis zur Wand zurückwich und um Luft rang.

Jan Michels reagierte blitzschnell. Er hatte die Haustür schon aufgerissen, rannte aber noch nicht weg, sondern riß erst seinen Kumpel Ole an sich, der noch immer unter dem Schlag zu leiden hatte.

»Raus! Weg!«

Der Ruf peitschte Ole hoch. Er war noch wacklig auf den Beinen und ließ sich von seinem Freund ziehen.

Sie waren schon an der Tür, als sie meinen Ruf hörten. »Halt, keinen Schritt!«

Sie hörten nicht und rannten nach draußen. Die Angst schien ihnen Flügel verliehen zu haben. Ich hätte sie mit einem Schuß stoppen und sie vielleicht noch erreichen können, aber die beiden würden mir nicht entwischen, davon war ich überzeugt. Viel wichtiger war es, an die Unterlagen des Peter Michels heranzukommen oder mit ihm selbst zu sprechen.

Deshalb ließ ich die Waffe stecken und die beiden Jungen rennen, die in Richtung Straße liefen und sich auch nicht einmal umschauten. So wie sie handelte man nur, wenn man ein verdammt schlechtes Gewissen hatte, und das hatten wohl beide.

Ich war auch deshalb zurückgeblieben, weil ich einfach spürte, daß dieses Haus in meinem Fall wichtiger war. Man bekommt im Laufe der Jahre wirklich ein Gefühl für gewisse Dinge. Die beiden sollten weglaufen, ich wollte mich um andere Dinge kümmern und dem Pastor später alles erklären.

Ich ging wieder zurück in das Haus. Jan hatte von einem Arbeitszimmer gesprochen. Da ich mich nicht auskannte, mußte ich es erst suchen.

Im unteren Bereich entdeckte ich außer der Küche ein nach hinten liegendes, recht großes Wohnzimmer mit Blick auf den winterlichen Garten, eine kleine Toilette, noch einen Raum, in dem eine Waschmaschine, ein Trockner und ein Bügelbrett standen, aber kein Arbeitszimmer. Das konnte sich in der ersten Etage befinden, und deshalb ging ich hoch.

Im Haus war es sehr still. Trotzdem vernahm ich Geräusche. Unter dem Teppich, der auf der Treppe lag, bewegten sich leicht knarrend die Bohlen, und der Flur in der ersten Etage war doch sehr schmal. Dafür verteilten sich die ebenfalls schmalen und nicht sehr hohen Türen auf beiden Seiten.

Ich stieß die erste Tür auf, blickte in das Zimmer, hatte Glück – und war wie vor den Kopf geschlagen.

Rechts und links des Betts lagen eine Frau und ein Mann. Beide konnten sich nicht bewegen, weil sie in Teppiche eingewickelt worden waren, und beide konnten auch nicht schreien, denn man hatte ihnen mit Klebestreifen die Lippen verschlossen.

Ihre hilfesuchenden Blicke sagten mehr als alle Worte, und ich zögerte keine Sekunde, um sie aus ihrer Lage zu befreien…

***

Eine Viertelstunde später saßen wir wieder in der Küche. Ich wußte jetzt, daß ich es mit Jans Eltern zu tun hatte. Und ich wußte auch, was mit ihnen geschehen war. Peter Michels hatte es mit stockender Stimme erzählt, während seine Frau nicht reden konnte, da sie noch unter Schock stand.

Ihr half ich auch die Treppe hinab. Der Pastor konnte allein gehen, mußte sich aber am Holzgeländer festklammern. Der Schnaps stand noch auf dem Küchentisch, und Peter Michels gönnte sich einen doppelten. Seine Frau Heike - sie war Anfang Vierzig und hatte blonde Haare wie ihr Sohn – saß still bei uns und starrte ins Leere. Manchmal wischte sie über ihre Augen oder sprach leise den Namen ihres Sohnes aus.

Peter Michels konnte nichts so leicht erschüttern. Es mochte auch an seinem Beruf liegen, allerdings brauchte er noch einen zweiten Schluck und schüttelte immer wieder den Kopf.

Heike trank Wasser und sagte schließlich, während sie uns aus rot geweinten Augen anschaute: »Ich kann es nicht fassen. Ich weiß nicht, was in Jan gefahren ist.«

»Und auch in seinen Freund«, sagte ich.

»Ja, die beiden haben uns überfallen. Jan ist unser Sohn. Stellen Sie sich das mal vor.«

»Das ist schlimm, ich weiß es«, sagte ich, »trotzdem sollten Sie mit den beiden nicht zu hart ins Gericht gehen, Frau Michels.«

Das konnte der Pastor nicht begreifen. »Na hören Sie mal, Herr Sinclair. Sie kommen hier als Fremder her und tun so, als würden Sie unsere Familienangelegenheiten kennen.«

»Ich kenne sie nicht. Aber mir sind einige Hintergründe bekannt. Leider nicht alle. Deshalb bin ich auch auf die Insel gekommen. Man hat mir den Tip gegeben, mich an Sie zu wenden, Herr Michels.«

Der Geistliche kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Welche Hintergründe meinen Sie denn?«

»Kennen Sie einen Mann namens Paul Pucheim?«

Er brauchte nicht lange zu überlegen.

»Ja, denn kenne ich. Der war einige Male bei mir. Wieso? Was ist mit ihm?«

»Er lebt nicht mehr.«

»Bitte?«

»Ja, er ist tot. Er starb in London, und ich bin dabeigewesen, als er mit die Geschichte erzählte.«

Der Schnaps hatte das Gesicht des Mannes gerötet gehabt. Jetzt wurde es wieder blaß. »Aber er war gesund, meine ich…«

»Er starb auf eine unnormale Art und Weise, denn er verbrannte von innen.«

Der Pastor sagte nichts. Er zitterte nur. Diesmal war Heike Michels besser auf Draht. »Moment mal, Herr Sinclair. Das ist unnatürlich. Ich habe die ganze Zeit überlegt. Sie waren schon mal auf der Insel. Da ging es um den Maler Boris Beckmann.«

»Richtig.«

»Da war auch das Monster.«

»Richtig.«

»Gott, und jetzt schon wieder.« Sie schloß die Augen. »Ja, John Sinclair. Sie haben bei den Claasens im Deich-Hotel gewohnt. Das mußt du noch wissen, Peter. Hier ist doch wochenlang davon gesprochen worden. Sogar jetzt reden die Leute hin und wieder darüber.«

»Ich erinnere mich«, flüsterte der Pastor und fuhr fort: »Da Sie jetzt wieder bei uns sind, müssen wir damit rechnen, daß wieder etwas geschehen wird?«

Ich nickte. »Es gibt etwas, das in diese Richtung deutet.«

»Wieder ein Monster?«

»Nein, ein alter Fluch. Er steht im Zusammenhang mit dem Biikenbrennen, und Ihr Sohn sowie sein Freund sind leider auf dieses makabre Karussell aufgestiegen.«

Der Pastor senkte den Kopf und strich über sein Gesicht. »Das kann doch nicht wahr sein! Ausgerechnet jetzt. Schon wieder, und diesmal hat es unseren Jan erwischt.«

»Es könnte sein, daß dies nicht grundlos geschehen ist«, gab ich zu bedenken.

Heike Michels holte tief Luft. »Das müssen Sie uns erklären, Herr Sinclair. Ich habe daraus eine Verdächtigung…«

»Bitte, Frau Michels, behalten Sie jetzt die Nerven. Noch ist nichts verloren. Ich hoffe, daß wir es schaffen, die beiden zu retten. Zunächst einmal müssen wir sie laufen lassen.«

»Worum geht es jetzt genau?« fragte der Pastor und brachte die Sache auf den Punkt.

»Gut gefragt, und ich denke, daß Sie mir dabei eine große Hilfe sein können.«

»Dann versuchen Sie es.«

»Kramen Sie tief in den Schubladen der Geschichte herum. Sagt ihnen der Name Wazlaw etwas?«

Peter Michels schloß die Augen. »Sicher«, flüsterte er, »der Name sagt mir etwas. Vor nicht langer Zeit habe ich mit Paul Pucheim darüber gesprochen. Wazlaw war ein Pirat, der Sylt überfallen und die Menschen hier unter seine Knute bringen wollte. Die Männer töten, die Frauen verschleppen, so war es damals üblich, aber unsere Vorfahren haben ihn davon abhalten können.«

»Indem man ihm und seinen Männern Gold und andere Wertgegenstände versprach. War es nicht so?«

»Ja, Sie haben recht.«

»Man hat ihn mit seinen Männern auf die Insel gelockt. Man hatte die Biikenfeuer angezündet. Sie waren das Zeichen, daß alles okay war. Die Männer kamen auch und waren so stark auf Beute bedacht, daß sie Vorsicht außer acht ließen. Wie ich höre, hat man sie bis auf einen erschlagen.«

»So berichten es die alten Chroniken«, stimmte mir der Pastor leise zu. »Die Menschen hier wollten sich nicht mehr terrorisieren und kujonieren lassen. Sie waren es leid. Sie haben sich endlich gewehrt und die Piraten in die Falle gelockt.«

»Sie kennen auch den Anführer des Plans, Herr Michels.«

»In den Schriften steht etwas von einem Pfarrer«, gab er kleinlaut zu.

»Demnach einer Ihrer Vorgänger?«

»Ja.«

»Steht auch darin geschrieben, wer den Piraten letztendlich in die Flammen gestoßen hat?«

»Auch der Pastor.«

»Und alle haben Wazlaws Racheschwur gehört – oder?«

Peter Michels nickte. »Schon brennend hat er seinen Fluch ausgesprochen, der sich noch vor der Jahrtausendwende erfüllen sollte. Und der Fluch sollte vor allen Dingen den Nachfolger des Pastors besonders hart treffen.«

»Also Sie und Ihre Familie.«

»Wir sind die letzten vor der Jahrtausendwende.«

»Leider hat sich der Fluch erfüllt.«

Peter Michels senkte den Kopf. Wir hörten die Stimme seiner Frau, die ihn darum bat, endlich die Wahrheit zu sagen. »Bitte, sag Herrn Sinclair, was du mir auf dem Heimweg erzählt hast. Daß wir gewußt haben, was mit Jan passiert ist. Und auch mit Ole.«

Peter Michels schwitzte. Er wischte sich übers Gesicht und holte einige Male tief Luft. Danach begann er mit stockender Stimme, einen Bericht zu geben. Ich erfuhr vor einem brennenden Kreuz und auch von der Angst, die in dem Ehepaar steckte.

»Warum haben Sie das denn nicht schon gesagt?« fragte ich ihn.

Er hob die Schultern. »Ich dachte, ich könnte allein damit zurechtkommen. Außerdem will ich das nicht glauben, was ich mit eigenen Augen sah.«

Ich wollte den beiden Mut machen und sagte deshalb: »Ich denke, daß unser Austausch noch früh genug stattgefunden hat. Das Kind ist zwar in den Brunnen gefallen, doch nicht so tief. Ich nehme an, wir können es noch retten.«

»Wie denn?« frage Heike Michels. »Sie haben erzählt, daß die beiden Jungen geflohen sind.«

»Das schon, aber wir werden sie wiedersehen.«

»Wann denn? Wo…?«

Ich lächelte. »Wenn die Feuer brennen.«

»Dann ist es zu spät.«

»Nein, Frau Michels, das glaube ich nicht. Wissen Sie denn, wo Ihr Sohn und sein Freund Kontakt mit dem Feuer und dem brennenden Gesicht gehabt haben?«

»Ja, das war der Ort zwischen Keitum und Archsum.«

»Dann wird er auch dort wieder erscheinen«, sagte ich. »Darauf möchte ich wetten.«

»Und Sie meinen, daß wir am Abend dorthin gehen?«

»Darauf bestehe ich sogar«, sagte ich. »Oder anders, wir werden uns dort treffen.«

Sie schaute mich sekundenlang an. »Glauben Sie daran, daß Sie es denn schaffen, Mr. Sinclair?«

»Dann würde ich nicht dort sein, Frau Michels…«

***

Ich hatte mir den genauen Ort beschreiben lassen, wo das Biikenfeuer am Abend brennen würde. Der Ort lag gewissermaßen im Niemandsland zwischen Keitum und Archsum. Er war von Wiesen und Feldern umgeben. Die nächsten Häuser standen weit genug weg, um nicht von den wirbelnden Funken getroffen zu werden.

Ich hatte den Polo auf einer Schneefläche am Rand der Straße abgestellt und ging die restlichen rund hundert Schritte zu Fuß. Ein paar Kinder hatten sich zusammengefunden. Sie standen in angemessener Entfernung um den Biikenhaufen herum, auf dem bereits eine Kappe aus Teer lag. Ich sah einen älteren Mann, der eine flache Mütze auf dem Kopf trug, an seiner Pfeife nuckelte, hin und wieder einige Rauchwolken in die Luft blies, und ansonsten auf die Teerkappe des Haufens schaute, als könnte er sie durch seine Blicke entzünden.

Er hatte mich kommen gehört und drehte den Kopf. Etwas mißtrauisch schaute er mich an. Es kam mir zumindest so vor.

Ich grüßte freundlich.

»Tourist?« frage er.

»Ja.«

»Man hört es.« Er produzierte wieder einige Rauchwolken. »Das Brennen beginnt erst bei Dunkelheit.«

»Das weiß ich. Ich wollte nur mal schauen und bin auf der Suche nach zwei jungen Leuten. Sie wollten mir noch etwas erklären, aber ich sehe sie nicht.«

»Wie heißen die beiden denn?«

»Ole Gatz und Jan Michels.«

»Ja, die kenne ich. Tut mir leid, wenn ich Ihnen da nicht weiterhelfen kann. Ich habe sie hier auch nicht gesehen. Was wollten Sie denn von ihnen wissen?«

»Ach, das ist privat.«

»Schon gut. Hin und wieder schaue ich, ob sich etwas tut. Man kann nie wissen.«

»Sie sind so etwas wie ein Wachtposten?«

»Kann man sagen. Es ist schon vorgekommen, da haben irgendwelche Spaßvögel die Haufen bereits Stunden vorher angezündet. Damit das nicht passiert, halte ich ein Auge auf das Ziel. Außerdem habe ich es nicht weit.« Er deutete über eine Wiese hinweg auf ein Haus. »Dort drüben wohne ich.«

»Was ist mit den Kindern?«

»Sie schauen nur.«

Ich trat näher an die Absperrung und blieb stehen, als ich sie berühren konnte. Die alten Weihnachtsbäume und auch andere Zweige und Äste waren zerhackt und aufeinander geschichtet worden. Als Kappe diente die dunkle Teerschicht. Sie sah rissig aus und sonderte einen typischen Geruch ab.

Hinter mir knirschten Schritte im Schnee. Als ich den Kopf drehte, sah ich, wie der Mann winkte und zu seinem Haus zurückging.

Ich blieb noch stehen. Dabei wartete ich, bis er die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatte, denn ich wollte bei meinem kleinen Test nicht beobachtet werden.

Ich griff in die Tasche, in die ich unterwegs schon mein Kreuz gesteckt hatte, und zog es hervor. Handschuhe trug ich nicht. Der Talisman war etwas warm, aber nicht aktiviert. Er hatte die normale Wärme der Tasche aufgefangen.

Ich hatte mir sagen lassen, daß es hier zur ersten Begegnung mit dem unheimlichen Gesicht gekommen war. Die beiden jungen Männer hatten es hier gesehen. Ich wollte herausfinden, ob sich dieser noch nicht brennende Haufen zu einer magischen Zone entwickelt hatte. Die Kinder waren mittlerweile verschwunden, so daß ich ganz allein vor dem Biikenhaufen stand. Es war nicht mehr so schön. Der Himmel hatte eine leicht graue Farbe angenommen, hinter der sich die Sonne nur blaß abzeichnete. Es war durchaus möglich, daß es gegen Abend schneite.

Ich legte das Kreuz auf die Teerkappe, hielt die Kette allerdings fest, um es so schnell wie möglich wieder zurückziehen zu können.

Es tat sich nichts.

Keine Erwärmung des Kreuzes. Keine Veränderung der Teerkappe, kein Rauch, der in die Höhe kräuselte und damit auch kein Gesicht eines längst verstorbenen Piraten.

Vor mir stand ein völlig normaler Biikenhaufen, und ich hätte über meinen gesamten Einsatz lachen können, wäre es nicht zu dieser Veränderung bei den Jungen gekommen.

Ich machte mir meine Gedanken und kam zu dem Entschluß, daß der Geist des Piraten Wazlaw möglicherweise den Ort hier verlassen hatte und in Ole oder Jan steckte. Vielleicht auch in beiden. So wie sie sich verhalten hatten, konnte das durchaus möglich sein.

Es brachte nichts, wenn ich das Kreuz noch länger auf der Teerdecke liegenließ. Deshalb steckte ich das Kreuz wieder weg. Ich wollte zurück zum Hotel und dort den Einbruch der Dunkelheit abwarten. Es hatte keinen Sinn, wenn ich nach den beiden Jungen suchte. Die Insel war groß. Ole und Jan kannten sie im Gegensatz zu mir. Da gab es zahlreiche Orte, an denen sie sich bis zum Beginn des Brennens verbergen konnten.

Ich ging wieder zu meinem Wagen, stieg ein und fuhr zum Deich-Hotel zurück.

Auf dem Parkplatz standen jetzt mehr Fahrzeuge als bei meiner Ankunft. Ich fand noch eine Lücke. Über die Schneefläche ging ich auf den Eingang zu. Die Helligkeit des Tages zog sich zurück. Der Schnee warf das Licht nicht mehr zurück. Er wirkte blaß und hatte Schatten erhalten.

Hinter den Zimmerfenstern schimmerte Licht. Das große Essen würde erst nach dem Biikenbrennen stattfinden, und anschließend würde die Feier in der Bar weitergehen.

Im Eingangsbereich blieb ich stehen. Eine junge, dunkelhaarige Frau nickte mir zu. Sie trug Jeans und einen hellen, dünnen Pullover. Dann erschien Claas Claasen. Er trug jetzt ein blaues Hemd, eine Krawatte, ein dezent kariertes Jackett und hellblaue Jeans.

Lächelnd winkte er mir zu.

»Irgendwelche Nachrichten für mich?« fragte ich.

»Nein, aber es hat jemand nach Ihnen gefragt.«

»Wer?«

»Ole Gatz.«

»Bitte?«

»Ja, er war hier.«

»Was wollte er?«

»Das hat er mir leider nicht gesagt.«

»Hm. Und wo ist er jetzt?«

Claasen zuckte die Achseln. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, da ich zuviel durch andere Gäste in Anspruch genommen wurde.«

»Er hat auch nichts hinterlassen?«

»Leider nein.«

Etwas besorgt schaute mich Claas an. »Und sonst? Alles in Ordnung, Herr Sinclair?«

»Nein«, erwiderte ich leise. »Aber es ist gut, daß ich auf der Insel bin.«

Das Gesicht des Hoteliers verschloß sich. »Soll das heißen, daß es Ärger geben könnte?«

»Ich kann ihn nicht ausschließen.«

»Die Spur war richtig – oder?«

»Ja.«

Er wurde abgelenkt, denn hinter mir hörte ich Kinderstimmen.

Zwei der drei Kleinen hatten Sehnsucht nach dem Papa. Ein Junge und ein Mädchen, beide schon ziemlich groß, und im Schlepptau hatten sie ihre Mutter, Anja Claasen.

Wir kannten uns, dementsprechend herzlich fiel die Begrüßung aus. Anja war eine nette Frau, die es immer wieder durch ihr Geschick verstand, dem Innenleben des Hauses einen besonderen Touch zu geben. Da wechselten die Bilder an den Flurwänden, und auf den breiten Fensterbänken standen diesmal die verschiedene Leuchttürme, die zum Verkauf angeboten wurden. Sie wußte bereits, daß ich mich im Haus aufhielt, und natürlich wechselten wir einige Worte. Zu einem längeren Gespräch kam es nicht, weil die kleine Tochter unbedingt ihrer Mutter etwas zeigen wollte und immer wieder an ihrem Rock zupfte.

Wir würden uns später sowieso noch sehen, und ich wollte hoch auf mein Zimmer. Bis zum Einbruch der Dunkelheit war es nicht weit. Ich wollte als einer der ersten Gäste beim Biikenbrennen sein.

Eine warme Dusche würde mir guttun.

Die dunkelhaarige Frau, die mir bei meinem Eintritt aufgefallen war, hielt sich noch immer in der Nähe auf. Sie hatte sich einige Zeitungen geholt und ging mit mir zusammen die Treppe hoch, da ihr Zimmer ebenfalls oben lag.

»Freuen Sie sich schon auf das Brennen?« fragte die Frau.

»Bestimmt.«

»Ich auch«, sagte sie lachend. »Ich erlebe es bereits zum achtenmal. Es ist herrlich, ein paar Tage vorher hier zu sein, um sich so richtig vorbereiten zu können. Was ist mit Ihnen? Sehen Sie das Biikenbrennen zum erstenmal?«

»Ja.« Ich wollte noch mehr antworten, aber es kam nicht dazu, weil mir ein bestimmter Anblick die Sprache verschlagen hatte.

Am Ende der Treppe stand jemand.

Es war Ole Gatz!

***

Auch ich blieb stehen, denn ein Blick in sein Gesicht hatte mir gereicht. Es zeigte einen bösen, kalten und auch verzerrten Ausdruck.

Zudem paßte mir seine Haltung nicht. Er hatte sich breitbeinig wie ein Westernheld aufgebaut, als wartete er jeden Augenblick darauf, daß ich eine Waffe ziehen würde.

Die dunkelhaarige Frau wollte weiter nach oben gehen, doch ich hielt sie am Arm fest. »Bleiben Sie bitte zurück.«

»Warum?«

»Fragen Sie nicht!« Sie ging die drei Stufen wieder nach unten.

Jetzt standen wir uns allein gegenüber. Ich ging hoch. Meine Hand rutschte in die rechte Tasche. Sie umfaßte das Kreuz, das ich noch nicht hervorholte. Ich wollte zunächst wissen, weshalb Ole hier auf mich gewartet hatte. Außerdem paßte es mir nicht, wenn es gerade hier im Hotel zu einer Eskalation kam.

Er stand noch immer auf dem gleichen Platz. Er ließ mich eine Stufe auf ihn zugehen, dann reagierte er. Es sah so aus, als würde er explodieren. Zumindest sein Kopf und sein Gesicht. Beides war innerhalb einer Sekunde zu einer pechschwarzen Rauchwolke verschwunden. In der Mitte entstand plötzlich eine Flamme. Ich starrte auf einen weit geöffneten Mund, schon mehr ein Maul, und plötzlich schoß Feuer daraus hervor. Die Flamme tanzte hoch bis zur Decke, wurde nach vorn geweht und huschte mit einem Fauchlaut auf mich zu.

Ich hatte mich geduckt und kniete auf der Stufe wie auf einer Kirchenbank. Die Flamme hätte mich trotzdem getroffen, wenn nicht mein Kreuz dagewesen wäre.

Ich hielt es als Schutz hoch, und die Flamme bog sich der Decke entgegen. Ein wütender Schrei klang auf, dann hörte ich dumpfe Schritte auf dem Gang und wußte, daß sich Ole aus dem Staub machen wollte.

Ich mußte ihm nach.

Es blieb bei dem Versuch, denn jetzt war es die dunkelhaarige Frau, die mich festhielt. »Was war das denn?« rief sie. »Mein Gott, was hat da gebrannt?«

»Laufen Sie weg!«

»Nein, ich will das wissen.«

Sie ließ mich einfach nicht los. Ich drehte mich und sah ihr zitterndes Gesicht. Die Zeitungen hatte sie fallen gelassen, die Angst schimmerte in ihren Augen. Ihre laute Stimme hatte auch Claas Claasen alarmiert, der aus seinem Büro hinter der Rezeption geeilt war und plötzlich bei uns stand. Natürlich wollte er wissen, was geschehen war. Auch andere Gäste waren von dem Lärm angelockt worden.

Wir verstanden uns mit Blicken. »Bitte, Herr Claasen, kümmern Sie sich um den Gast.«

»Mach ich.«

Er zog die Frau von mir fort und sprach mit sanfter Stimme auf sie ein. Claas Claasen besaß viel Einfühlungsvermögen, um Gäste beruhigen zu können.

Ich stürmte die Treppe hoch, wischte nach links, sah den Flur leer, aber auch das offene Fenster an seinem Ende. Es war ein idealer Fluchtweg.

Woher das weiß gekleidete Zimmermädchen kam, wußte ich nicht. Ich hörte nur seinen Schrei, dann war ich wie ein Phantom an ihm vorbei und erreichte wenig später das Fenster.

Erst schaute ich hinaus, dann beugte ich mich nach draußen.

Beides brachte nichts. Der Parkplatz lag im letzten Licht des Tages, und der Schnee hatte Schatten bekommen. Nur von Ole Gatz war nichts zu sehen. Er würde diesen Weg auch nicht genommen haben. Er mußte nach unten gesprungen und dann an der rechten Seite verschwunden sein, um in irgendwelchen Gärten zwischen anderen Häusern untertauchen zu können. Als Einheimischer kannte er sich hier viel besser aus.

Es brachte nichts, wenn ich ihm nacheilte. Außerdem war ich überzeugt, daß ich ihn noch einmal wiedertreffen würde, wenn das Feuer brannte.

Ich schloß das Fenster und ging frustriert den Weg zurück. Die dunkelhaarige Frau sah ich nicht mehr. Dafür stand Claas Claasen vor der Treppe und schaut zu mir hoch. »Was ist denn geschehen?« fragte er, als ich neben ihm stehenblieb.

»Jemand hat hier im Hotel auf mich gewartet.«

»Die Frau sprach von einem Feuer.«

»Da hatte sie recht.«.

»Ein Brand hier im…«

»Nicht richtig, Herr Claasen. Es war mehr ein magisches Feuer, wenn Sie verstehen.«

»Nein.«

»Danke, Sie sind ehrlich.«

»Und da hat wirklich ein Gesicht gebrannt?« fragte er mit leiser Stimme und bekam eine Gänsehaut.

»Die Zeugin hat sich nicht geirrt.«

»Sie ist ganz aufgelöst. Sitzt im Aufenthaltsraum und trinkt erst mal einen Whisky.«

»Ich werde mich später bei ihr entschuldigen. Es ist ja nichts passiert, und es wird hier auch nichts mehr passieren, weil ich das Hotel verlasse. Letztendlich ging es ihm ja nur um mich.«

»Ihm, sagen Sie?«

»Ja, einem Rächer aus der fernen Vergangenheit. Manchmal müssen Flüche eingelöst werden.«

»Davon hatte Paul Pucheim auch gesprochen. Ich kann es noch immer nicht fassen.«

»Machen Sie sich nichts daraus, Herr Claasen. Es wird irgendwann vorbei sein. Das hoffe ich.«

»Diesmal sind Sie allein. Beim letztenmal war ein Freund von Ihnen dabei.«

»Ja, Harry Stahl. Ich kriege das schon hin. Keine Sorge. Mal eine andere Frage. Wann werden die Feuer brennen?«

»In spätestens einer Stunde.«

»Gut, da habe ich ja noch Zeit. Ich denke, daß sich die ungewöhnlichen Ereignisse auf dem Keitumer Biikenplatz konzentrieren werden. Dort können Sie mich finden.«

»Ja, Herr Sinclair. Dann kann ich Ihnen und uns nur die Daumen drücken, damit nicht noch schlimmere Dinge geschehen.«

»Tun Sie das, Herr Claasen…«

***

Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, zunächst beim Pfarrer vorbeizufahren, um in von Oles Auftauchen zu berichten. Das hatte ich mir gespart, denn ich war sicher, ihn am Feuer zu treffen.

Außerdem war ich nicht der einzige, der sich auf den Weg zum Biikenplatz gemacht hatte. Da es weder regnete noch schneite, gingen zahlreiche Menschen zu Fuß. Sie waren guter Stimmung. Ich hörte ihre Stimmen und ihr Lachen.

Keitum mit seinen netten Häusern und dem alten Baumbestand ließ ich hinter mir und stellte den Wagen bei bereits parkenden Fahrzeugen am Rand der Straße ab, hinter einem Traktor mit Anhänger, dessen Ladefläche leer war.

Das Feuer brannte noch nicht. Trotzdem hatten sich schon Menschen in respektabler Entfernung um den Biikenhaufen versammelt. Männer, Frauen, auch Jugendliche, ein paar Kinder. Die Männer ließen ihre Flaschen mit Klarem kreisen. Man unterhielt sich, man lachte und wartete darauf, daß der Haufen angezündet wurde.

Noch war Zeit.

Die Matte der Dunkelheit senkte sich immer mehr über die Insel.

Es war kälter geworden, aber zum Glück hielt sich der Wind in Grenzen, so daß ich ohne Mütze auskam. Den Schal hatte ich mir um den Hals gewickelt und die Hände in die Taschen der gefütterten Jacke gesteckt.

Ich näherte mich der Gruppe und hielt nach Bekannten Ausschau. Der Pfarrer war noch nicht eingetroffen. Dafür sah ich den Pfeifenraucher wieder. Er stand dicht am Ort des Geschehens und hielt eine noch nicht angebrannte Fackel in der Hand.

»Na, auch wieder da?« fragte er mich.

»Wenn ich schon hier bin, muß ich zuschauen.«

Er drückte seine Mütze etwas zurück und schaute mich prüfend an. »Es ist seltsam«, sagte er.

»Was ist seltsam?«

»Wenn ich Sie so anschaue, dann habe ich den Eindruck, keinen normalen Touristen vor mir zu sehen.«

»Oh, wie soll ich das auffassen?«

»Na ja, Sie erinnern mich mehr an jemand, der eine Amtsperson ist, aber nicht so wirken will. Mehr ein Kontrolleur, wenn Sie verstehen. Aber einer, der nicht auffallen will.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Das ist ganz einfach. Ich habe Sie von meinem Haus her beobachtet. Sie haben sich recht seltsam benommen und den Biikenstoß hier richtig mißtrauisch angeschaut und kontrolliert.«

»Ach, das kann täuschen.«

Er lächelte mich hintergründig an. »In meinem Alter hat man eine gute Menschenkenntnis bekommen. Ich glaube nicht, daß ich mich so geirrt habe.«

»Warten wir es ab.«

»Worauf warten Sie denn?«

»Sind Sie der Anzünder?«

»Ja, und ein Bekannter.«

»Darauf warte ich.«

Der Mann räusperte sich. »Es ist schon etwas seltsam«, sagte er dann. »Ich stehe schon länger hier und mache das auch nicht zum erstenmal, doch heute habe ich das Gefühl, daß etwas nicht stimmt.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ganz einfach. Ich habe mal die Teerkrone angefaßt, und sie kam mir vor, als wäre sie anders als sonst.«

»Wie anders?«

»Weicher und wärmer.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, aber da kann ich Ihnen leider nicht helfen.«

»Ja, das hatte ich mir gedacht.«

Ich lächelte noch einmal und ging zur Seite. Dabei machte ich mir meine Gedanken. Sollte die Kraft des alten und verbrannten Piraten Wazlaw tatsächlich in diesem Biikenhaufen stecken? Wartete er nur darauf, daß etwas passierte und das Feuer in die Höhe schlug, um sich zu zeigen und dann seine Rache endlich vollenden zu können?

Bei diesem Gedanken erinnerte ich mich wieder an den Pastor, den ich noch nicht unter den Anwesenden sah. Es trafen immer mehr gut gelaunte Menschen ein, die nicht ahnten, was möglicherweise passieren konnte. Sie hatten sich lange auf das Fest gefreut und hätten sich auch nicht von schlechtem Wetter abhalten lassen.

Jemand reichte mir ein Glas mit Schnaps. Ich lehnte dankend und freundlich ab, was der Spender nicht akzeptieren wollte. Es war ein Mann mit dunkler Lederjacke und gelbem Schal. »Heute abend muß man das einfach.«

»Der Abend ist auch noch lang.«

»Stimmt auch wieder.«

Ich hielt mich am Rand auf. Die Menschen hatten so etwas wie einen großen Halbkreis gebildet. Wieder hielt ich Ausschau nach den beiden Jungen und auch dem Pfarrer. Ich war überzeugt, daß er kommen würde. Schließlich ging es um ihn. Einer seiner Vorgänger hatte dafür gesorgt, daß Wazlaw und seine Helfer zu Tode gekommen waren. Verbrannt und erschlagen.

Das hatte der Pirat nicht vergessen, der nach meiner Ansicht einen Bund mit den Höllenmächten geschlossen hatte und irgendwo in einem Zwischenreich die Zeit über gehaust hatte. Als Körper konnte er nicht zurückkehren, dafür als Geist, der sich eines anderen Körpers bemächtigte.

»Herr Sinclair?«

Ich kannte die Stimme des Mannes und drehte mich um. Der Pastor schaute mich an und lächelte. Aber sein Lächeln kam mir sehr aufgesetzt vor.

»Sie sind also doch hier.«

»Ja, schon eine Weile. Meine Frau wollte nicht mit.«

»Ich habe Sie gesucht, Herr Michels.«

»Ich hielt mich etwas im Hintergrund und wollte noch nicht zu nahe an den Biikenhaufen heran.«

»Kann ich verstehen.«

Er schaute sich um. »Meine Frau konnte ich nicht überreden, mit mir zu kommen. Die Angst steckte noch zu tief in ihr.«

»Das kann ich verstehen.«

Mit der rechten Hand strich er über seine Wollmütze. »Und? Haben Sie die beiden Jungen schon gesehen?«

»Nein, hier nicht…«

»Aber?«

»Ole war im Deich-Hotel.«

»Was?«

Ich berichtete ihm flüsternd, wie sich der Junge dort aufgeführt hatte, und der Pastor schloß die Augen, wobei er erbleichte. Er konnte es nicht fassen, schüttelte den Kopf und fragte kaum hörbar:

»Warum nur? Warum das alles?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen, noch nicht. Oder Sie müßten es besser wissen.«

»Ja, die alte Geschichte von Wazlaw. Wissen Sie, was ich glaube, Herr Sinclair?«

»Sie werden es mir sagen.«

»Ja, das werde ich auch. Jemand hat es auf mich abgesehen. Natürlich dieser Pirat oder dessen Geist, der aus irgendwelchen Untiefen einer höllischen Welt zurückgekehrt ist. Ich darf nicht näher darüber nachdenken, sonst werde ich noch verrückt. Aber widersprechen werden Sie mir auch nicht, nehme ich an - oder?«

»Nein.«

»Kann ich Sie denn nach einer Erklärung fragen?«

»Besser nicht. Nehmen Sie es hin, Herr Michels. In der Magie gibt es keine Logik.«

»Magie, Magie«, flüsterte er. »Daran habe ich nie geglaubt. Aber was, Herr Sinclair, glauben Sie, wird hier bald geschehen?«

»Ich weiß es nicht. Jedenfalls muß das Feuer erst brennen, dann werden wir weitersehen.«

»Und was ist mit Jan und Ole?«

»Auf die beiden warte ich.«

»Meinen Sie, daß sie kommen?«

»Da bin ich mir sicher. Auch wenn es Sie stört, muß ich Ihnen sagen, daß sie wahrscheinlich ihren Herrn und Meister besuchen und auch sehen wollen.«

»Aber Wazlaw ist tot. Der kann nicht mehr zurückkehren, Herr Sinclair.«

»Nicht mehr als Mensch.«

Wir wurden unterbrochen, denn zwei Musiker erschienen. Auf ihren Schifferklavieren spielten sie Seemannslieder, sangen dazu, und einige der Gäste stimmten mit ein. Es waren fröhliche Lieder, von denen ich mich auch gern hätte anstecken lassen, doch ich hatte einen Job zu erledigen.

Die Zuschauer waren dichter um den Biikenstoß herumgerückt.

Der Mann mit der Pfeife stand nicht mehr allein vor dem Stoß. Er hatte Unterstützung von einem Bekannten bekommen, der einen dunklen Ledermantel trug. Beide tranken Schnaps, und die Gäste begannen, die Texte der Lieder zu singen.

Es war nicht völlig dunkel. Der Schnee leuchtete noch nach. Er schuf ein sehr klares Zwielicht, und die Menschen in meiner Nähe malten sich ab wie dorthin gestellte Puppen.

Der Halbkreis war auch geblieben. Ich wollte mich nicht unter die Leute mischen und hatte auch dem Pastor nichts von meinem Plan erklärt. Es war für mich besser, wenn ich mich an der anderen Seite aufhielt. Da hatte ich die Gäste im Blick. Deshalb schlug ich einen Bogen, überquerte einen Weg, danach einen Graben und betrat ein Feld, an dessen Rand Gestrüpp wuchs.

Nicht hoch, aber schattig. Es gab für mich so etwas wie eine Deckung, in die ich mich stellte.

Die Menschen sah ich jetzt schräg vor mir. Mich hätte man erst ein genauerem Hinsehen entdecken können. Daran dachte keiner.

Die Augen aller waren auf das Zielobjekt gerichtet, den noch nicht brennenden Biikenstoß.

Ich kannte das Ritual nicht. Aufgrund meiner Beobachtungen ging ich davon aus, daß die Flammen in wenigen Minuten in die Höhe schießen würden. Der Mann mit der Pfeife war auch soweit.

Zuvor hielt er eine kleine Ansprache. Er berichtete von der Historie des Biikenbrennens, und die Menschen hörten ihm zu.

Meine Blicke suchten Ole und Jan.

Sie waren da. Sie mußten einfach da sein. Ich wartete darauf, sie zu entdecken, aber sie ließen sich nicht blicken.

Der Redner sprach zuletzt vom reinigenden Feuer und davon, daß sich die Geister des langen Winters endlich zurückziehen sollten. Sein Freund war schon dabei, die beiden Fackeln anzuzünden, die neben ihm standen. Die Rede war beendet. Kurzer Applaus brandete auf, dann hoben die Männer die Fackeln an. Zwei Flammen bewegten sich schlangengleich durch die Luft, schwebten für einen Moment über der Teerkappe und wurden gesenkt. Von zwei Seiten huschte das Feuer über den Teer hinweg. Erfaßte auch schon das Holz, das sicherlich noch nicht richtig trocken war. Daß es trotzdem schnell aufloderte, konnte an irgendwelchen Brandbeschleunigern liegen, die darin verborgen waren.

Dann loderte das Feuer!

Wieder wurde Beifall geklatscht. Die Menschen waren froh und glücklich. Das große Fest konnte beginnen. Die Musiker spielten wieder. Flaschen und Gläser kreisten. Obwohl ich noch kein Biikenfest erlebt hatte, lief es meiner Meinung nach hier wie immer ab.

Die beiden Anzünder waren von dem brennenden Haufen zurückgetreten, denn nicht nur das Feuer breitete seine Hitze aus, es gab auch dicken Rauch, der ihnen entgegenquoll und mir einen Teil der Sicht nahm. Ich suchte Ole und Jan, aber die klaren Bilder verschwammen durch den wehenden und stinkenden Rauch.

Waren sie überhaupt da?

Einige Gäste begannen zu tanzen. Die Musik und auch der Alkohol hatten sie in Stimmung gebracht. Den Pfarrer sah ich nicht mehr. Er hatte sich wohl unter das Volk gemischt.

Plötzlich puffte das Feuer gewaltig auf. Die Flammen bekamen Schwung, sie rasten in die Höhe. Zugleich schleuderten sie Glutstücke in die Höhe, die als roter Regen wieder nach unten fielen und auch die zuschauenden Menschen nicht verschonten.

Es gab keinen, der nicht überrascht gewesen wäre. Diese hohen Flammen hatte niemand erwartet. Sie waren wie riesige Arme, die sich in die Höhe reckten, als wollten sie unter allen Umständen versuchen, in die Wolken hineinzugreifen.

Für mich war es ein Beginn. Daß dieses Feuer so stark ausgebrochen war, mußte eine Ursache haben, und ich dachte daran, daß Wazlaw, der Pirat, am Beginn seiner Rache stand.

Ich stand an der falschen Stelle. Auch Ole und Jan hatte ich noch nicht gesehen. Mir war es egal, ob ich entdeckt wurde, wenn ich auf den Haufen zulief, vor dem die Zuschauer nicht mehr so dicht standen. Irgendwie fürchteten sie sich vor dem Feuer. Auch die beiden Männer, die es angezündet hatten, waren weit zurückgewichen. Ich konnte sehen, wie sie miteinander sprachen und auch den Kopf schüttelten, denn so etwas hatten sie noch nie erlebt.

Dann schrie eine Frau.

Zuerst nur so, als wollte sie alle anderen auf sich aufmerksam machen. Danach formulierte sie ihren Schrei in Worte um, und ein jeder verstand sie.

»Ein Gesicht!« brüllte sie. »Da ist ein Gesicht! Im Feuer ist das Gesicht! In den Flammen…«

Die Frau wollte nicht mehr hinsehen. Sie drehte sich um und warf sich in die Arme ihres Begleiters. Die anderen Zuschauer waren stumm. Sie starrten auf die Flammen, deren Widerschein sich auf ihren Gesichtern festgesetzt hatte und sie ungewöhnlich verzerrte. Trotzdem malte sich die Angst darin ab, die sie durchlitten. Das Gesicht in den Flammen mußte ihnen wie ein monströses und nicht erklärbares Horrorwesen vorgekommen sein.

Ich sah es noch nicht, weil ich mich an der falschen Seite befand.

Erst als ich den Graben übersprungen hatte, war mir klar, was die Menschen so erschreckt hatte.

Zum erstenmal sah auch ich Wazlaw, den Piraten!

***

Es war kein Mensch. Er war nicht aus Fleisch und Blut. Er war ein Geist, aber er hatte sein menschliches Aussehen behalten, zumindest was sein Gesicht anging.

Es war ein böses, ein finsteres Gesicht. Die Augenklappe fehlte, trotzdem sah der Pirat wild und unnachgiebig aus. Sein dunkler Bart, die schwarzen Haare, die ebenfalls dunklen Augen, der böse Blick, für den Menschen nur Opfer waren, und das aufgerissene Maul, aus dem uns ein fürchterliches Lachen entgegenwehte, das erst sehr spät endete und in eine Erklärung überging.

Ich verstand nur die Hälfte. Aus den heißen Flammen wehten mir die Fragmente entgegen. Ich fand heraus, daß Wazlaw endlich seine Rache vollenden wollte.

»In die Hölle!« brüllte er. »In die Hölle nehme ich euch mit! Alle, die ihr hier seid. Ihr seid die Verdammten! Ich bin mächtig! Auf meiner Seite steht die Hölle…« Seine Worte endeten wieder in einem wilden Gelächter.

Für einen Spaß oder Gag hielt keiner der Zuschauer diese Szene.

Man merkte den Menschen an, daß sie Angst hatten. Sie waren auch immer weiter zurückgewichen, und die ersten liefen bereits in wilder Hast fort vom Ort des unheimlichen Geschehens.

Ich tat es nicht.

Ich hatte mich vor dem Feuer aufgebaut, so daß ich das Gesicht von vorn sehen konnte.

Die Flammen waren da. Nach wie vor von einer schon wilden Unruhe getrieben, tanzten sie vor mir in die Höhe. Für mich waren es Arme und Zacken zugleich. Der Rauch quoll nicht mehr so dick und dicht. Es schien so zu sein, daß die Flammen ihn bewußt durch ihre Kraft vertrieben hatten, damit sie durch nichts gestört wurden.

So tanzte eine schaurige Szenerie vor mir, und das Gesicht stand darin tatsächlich wie ein starres Gemälde.

Die Hitze strahlte auch gegen mich. Ich wich etwas zurück, weil ich mir weder die Haare noch die Augenbrauen ansengen wollte.

Was die anderen Zuschauer taten, interessierte mich in diesem Augenblick nicht. Wahrscheinlich riefen sie nach mir, um mich zu warnen. Nur getraute sich keiner mich wegzuziehen.

Es war mein Kreuz, das helfen konnte. Wenn der Pirat dem Leibhaftigen gehorchte, dann mußte er es fürchten.

Hinter mir hörte ich Schreie.

Sie warnten mich, daß ich mich umdrehte. Kaum hatte ich den Flammen meinen Rücken zugedreht, da sah ich die beiden Jungen.

Für sie war das große Fest angebrochen. Endlich konnten sie dem huldigen, auf dessen Seite sie standen, und der sie zu sich geholt hatte.

Sie liefen auf dem direkten Weg den Flammen entgegen. Noch sah ich sie vor mir. Jan Michels hatte seinen linken Arm angehoben und mir die Fläche zugedreht. Auf seiner Hand leuchtete das rote Mal, die Wunde, die er sich geholt hatte. Sie flackerte und bewegte sich, und das Gesicht des Ole Gatz sah aus, als würde es selbst brennen. Feuerrot und verzerrt. Mit weit geöffneten Augen und auch mit offen stehendem Mund, aus dem sich wilde Schreie lösten.

Mir war klar, was die beiden Jungen vorhatten. Sie gehörten zu Wazlaw, dem Piraten, und sie würden ihm beweisen, wie groß ihre Zuneigung zu ihm war.

Da gab es nur eine Möglichkeit für sie. Um ganz bei dem Piraten zu sein, würden sie sich in die Flammen stürzen müssen. Ob sie verbrannten oder nicht, das stand bei ihnen nicht zur Debatte. Der Dämon hatte sich ihrer bemächtigt, und beide sahen so aus, als würden sie sich durch nichts und niemand aufhalten lassen.

Aber ich mußte sie stoppen.

Mir blieb nicht viel Zeit. Je näher sie dem Feuer kamen, um so schneller liefen sie. Wie Menschen, die es nicht erwarten konnten.

Hinter ihnen hörte ich einen lauten Schrei.

Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten. Es war Peter Michels, der Pastor, der das große Unglück ebenfalls hatte kommen sehen.

»Bleibt stehen!« brüllte er gegen das Tosen des Feuers an, das sich anhörte, als hätte ein Monstrum aus der Hölle ausgeatmet. »Ihr dürft das nicht tun. Er soll seine Rache nicht haben. Er ist verdammt und verflucht für immer. Die Hölle darf nicht gewinnen. Das Böse hat keinen Platz auf dieser Welt!«

Der gute Mann konnte noch so laut rufen, die Jungen hörten nicht auf ihn. Sie steckte voll unter dem Bann des Piraten Wazlaw.

Dann waren sie da.

Sie wollten mich einfach überrennen. Sie trafen keine Anstalten, mir auszuweichen. Auch ich wich ihnen nicht aus und warf mich ihnen mit meinem gesamten Körpergewicht in den Weg.

Wir prallten zusammen. Ich hatte mein Gesicht geschützt, geriet ins Stolpern, blieb aber auf den Beinen, während Ole und Jan sich plötzlich auf dem Boden wälzten und sich überschlugen. Um sie zu retten, mußte ich sie ausschalten, nicht mit einer Kugel stoppen, sondern mit gezielten Schlägen ins Reich der Bewußtlosigkeit schicken.

Jan sprang als erster hoch.

Er griff mich an wie eine Furie. Er wollte mir seine linke Hand mit dem Zeichen des Dämons ins Gesicht stoßen, und er war dabei schneller als ich gedacht hatte.

Ich fing die Hand ab, behielt das Gelenk umklammert, drehte es, und Jan mußte die Bewegung mitmachen, wollte er nicht einen Armbruch riskieren. Wieder schlug er am Boden auf.

Ole sprang mich an. Er erwischte mich am Rücken. Wahrscheinlich waren es seine Füße gewesen, die mich nach vorn schleuderte.

Diesmal blieb ich nicht auf den Beinen. Ich mußte zu Boden, aber ich stützte mich mit den Händen ab.

Sofort drehte ich mich herum.

Ole Gatz schrie in wildem Triumph auf. Er hatte geschafft, was er wollte, und der Weg für ihn war endlich frei.

»Nicht… nein …!« brüllte ich noch.

Er wollte mich nicht hören.

Aus dem Lauf heraus stieß er sich ab. Es war ein gewaltiger Sprung, der ihn nach vorn und damit auf den brennenden Biikenhaufen schleuderte.

Da gab es kein Hindernis, das ihn aufgehalten hätte. In der Luft liegend hechtete Ole Gatz auf das Feuer zu, in die Glutreste hinein, die aufgewirbelt wurden, als die Masse unter seinem Gewicht zusammenbrach. Sein Körper verschwand darin. Das Feuer hatte neue Nahrung bekommen, und noch immer tanzte das Gesicht in den Flammen. Es hatte sich verfielfältigt. Ich sah es in jeder Flammenzunge, und es bewegte sich dabei ebenso zuckend wie das Feuer.

Ole raffte sich wieder hoch.

Ich bekam ein fürchterliches Bild geboten. Der Junge brannte und glühte zugleich. Es war unmöglich, ihn aus dem Feuer zu holen, und ich wurde wieder an Paul Pucheim erinnert, wie er vor meinen Augen verbrannt war.

Auch Ole konnte ich nicht mehr helfen. Ein Angriff mit dem Kreuz wäre für ihn zu spät gekommen. Er war nur noch eine Gestalt aus Glut. Sein Gesicht zeichnete sich zwischen den flackernden Zungen schon überdeutlich ab, und in den nächsten Sekunden sah ich zu, wie es durch die teuflische Hitze zerschmolz.

Wie bei meinem Besucher in London!

Ole fiel zusammen. Das Feuer brannte ihn mit seiner immensen Hitze von innen her aus. Zuletzt sackte er als Asche wie eine zittrige Säule zusammen.

Der Pirat hatte sein erstes Opfer bekommen.

Das Gesicht tanzte im Feuer. Es brannte, aber es verging nicht. Es zeigte einen wahnsinnigen Ausdruck. In den Augen strahlte die Boshaftigkeit der tiefsten Hölle.

»Nein, laß mich los!« Der Satz setzte sich aus mehreren Schreien zusammen.

Ich fuhr herum.

Vater und Sohn kämpften gegeneinander. Der Pfarrer versuchte mit allen Mitteln, Jan zurückzuhalten, doch der Junge wehrte sich ebenso stark. Er war kräftig, er hatte seinem Vater schon ins Gesicht geschlagen und dessen Nase getroffen. Sie war deformiert. Um sie herum lagen rote Blütenblätter auf der Haut, und immer mehr Blut strömte nach. Jan riß sein Bein hoch. Der gemeine Tritt erwischte den Unterleib des Pfarrers. Er konnte seinen Sohn nicht mehr halten und brach in die Knie.

Ich hörte ihn weinen und flehen. Jan kümmerte sich nicht darum.

Er wollte zu Wazlaw und ebenso wie Ole mitten in die Flammen hineinlaufen. Die Rache des Piraten war noch längst nicht gestillt.

Zu lange hatte das Böse in ihm warten müssen.

Schwankend lief Jan los.

Auf mich achtete er nicht mehr. Er sah auch nicht, wie ich von der Seite her auf ihn zulief und ihm ein Bein stellte.

Fast sah der Bocksprung des jungen Mannes schon lächerlich aus.

Ich hatte mein erstes Ziel erreicht. Jan schaffte es nicht mehr, auf den Beinen zu bleiben. Er griff noch haltsuchend um sich und landete auf dem Bauch.

Das Feuer hatte den Schnee in der Umgebung weggetaut. Der Boden war nur noch naß. Auf ihm rutschte Jan Michels ein Stück weiter auf die Flammen zu, die ihn bereits erwischten und ihr Spiel aus Licht und Schatten über seinen Körper gleiten ließ.

Jan Michels war nicht lange irritiert. Er wußte genau, was er wollte. Wie eine Katze sprang er auf. Sein Mund klaffte weit auf, und mit ebenfalls weit aufgerissenen Augen stierte er in das Feuer.

Als er startete, war ich bei ihm.

Diesmal erwischte ich ihn härter. Mein Schlag fegte ihn zur Seite.

Er rollte auf den Rücken, sah mich vor sich stehen und auch, wie ich den Kopf schüttelte.

In seiner Wut trat er nach mir, ohne mich zu treffen, und ich schüttelte wieder den Kopf.

Jan sprang hoch.

Darauf hatte ich gewartet. Diesmal war ich schneller, griff zu und holte mit der freien Hand aus.

Die nach unten rasende Handkante war wie ein Hammer. Sie erwischte den Nacken des Jungen genau an der richtigen Stelle.

Der Junge hatte sich an meiner Jacke festgeklammert. Jetzt, als ihn der Schlag erwischt hatte, wurde der Ausdruck in seinen Augen plötzlich leer, und der in seinem Gesicht ebenfalls. Er war von Wazlaws Geist noch nicht so stark vereinnahmt worden. So reagierte er wie jeder andere Mensch auch.

Vor meinen Füßen brach er zusammen und blieb bewußtlos liegen. Ich wußte, daß dies noch eine Weile anhalten würde, und konnte mich endlich um das brennende Gesicht kümmern.

Es blieb beim Vorsatz, weil mir ein anderer zuvorkam und schneller war.

Die Magie des Piraten mußte auch den Pfarrer erwischt haben.

Peter Michels war zu einer schwankenden Gestalt geworden, als er auf das flammende Ziel zuging.

Er sprach dabei. Er rief seine Worte laut, und sie klangen abgehackt. »Ich weiß, daß wir dich in der Vergangenheit hintergangen haben. Wir, die Menschen von Sylt. Aber ich will nicht, daß jemand anderer darunter zu leiden hat. Die Menschen von heute haben nichts damit zu tun. Mein Vorgänger ist es gewesen, der sie aufgehetzt hat, und deshalb werde ich für ihn die Buße und deine Rache annehmen…«

Ich hatte die Worte gehört und fühlte mich wie vor den Kopf geschlagen. Was Peter Michels da vorhatte, war der reine Wahnsinn.

Das konnte ich nicht zulassen.

»Bleiben Sie stehen!« brüllte ich gegen seinen Rücken.

Er lachte nur. »Nein, diesmal nicht. Ich trage die Schuld ab. Ich bin nicht mehr feige. Ich habe mich entschlossen!«

Verdammt noch mal. Ich hatte zwei Menschen verbrennen gesehen. Einen in London, den anderen hier, und ich wollte nicht noch ein drittes Opfer haben.

Auch wenn der Pastor das Feuer schon fast erreicht hatte, ich wollte ihn noch haben. Ein zweites Mal zu rufen, hatte keinen Sinn.

Es galt zu handeln.

Ich nahm auch keine Rücksicht auf mich. Mit langen Schritten hetzte ich hinter Peter Michels her. Er war schon verdammt nahe am Rand der Flammen, und er hatte dabei seine Arme ausgebreitet, wie jemand, der vor einem Altar steht und betet. Aber er blieb nicht stehen, sondern ging. Sein Blick war dem brennenden Gesicht ebenso entgegengerichtet wie der meine.

Es tanzte im Feuer. Es hatte sich verzerrt. Einen größeren Triumph konnte niemand zeigen. Der Ausdruck wiederum bewies mir, daß der Pirat das Opfer angenommen hatte.

Höchstens drei Schritte mußte Michels noch gehen, dann konnte er sich in die Flammen werfen.

Ich spürte ihre Hitze. Sie waren einerseits normal, andererseits hatten sie einen dämonischen Antrieb. Mir war es schon öfter gelungen, Feuer mit dem Kreuz zu löschen, wenn die Magie darin größer war als die Normalität.

Aus der Bewegung heraus warf ich mich gegen den Rücken des Pastors. Ich hatte versucht, ihn zurückzureißen. Noch im allerletzten Moment weg vom Feuer, aber das war nicht mehr gelungen. Im Gegenteil. Mein Anprall hatte wie ein Stoß gewirkt und ihn noch weiter nach vorn gedrückt.

Er fiel in das Feuer.

Und ich ebenfalls…

***

In solchen Situationen dachte ich nicht an mein eigenes Leben oder was sonst noch geschehen konnte. Ich hielt die Augen geschlossen, ich spürte die gewaltige Hitze, die über mich hinwegströmte. Mit dem Gesicht war ich gegen den Rücken des Pfarrers geprallt, und ich hatte auch mein Kreuz aus der Tasche gerissen.

Beide lagen wir mit dem Oberkörper in den Flammen. Ich auf Peter Michels, aber ich hob meine rechte Hand so hoch wie eben möglich. Aus der Faust hervor schaute das Kreuz als Zeichen des Sieges. Ich sah es nicht, aber ich hörte das Heulen des Dämons, der mit seinem Gesicht in die Nähe des Kreuzes geraten sein mußte.

Mit der linken Hand stützte ich mich am Rücken des Pastors ab, um auf die Beine zu gelangen.

Ich stand am Rand.

Und trotzdem stand ich mitten im Feuer!

Die Flammen waren da, doch nicht mehr so wie noch vor meinem Eingreifen. Sie waren dabei, zusammenzusacken, und sie hatten ihre Hitze verloren. Zum erstenmal erlebte ich, daß dieses Feuer durch die Beeinflussung des dämonischen Piraten einen magischen Ursprung hatte, daß es kein normales, sondern das Feuer der Hölle war, das er mit in diese Welt gebracht hatte.

Ein strahlendes Licht im immer dunkler werdenden Schatten der Flammen. Sie verloren. Sie sanken zusammen. Sie waren durch die Kraft des Lichts gelöscht worden.

Und ebenso erging es dem brennenden Gesicht. Es war noch als Gesicht vorhanden, doch es sah nicht mehr so aus wie vorher. Es brach allmählich zusammen. Das Feuer hatte sich gegen die Fratze des Piraten gedreht und machte mit ihm, was sonst mit den Menschen geschehen war.

Er zuckte, es drehte sich. Es schrie. Ja, ich hörte die winselnden Schrei ebenso wie vorhin die Worte. Der Tod und die endgültige Vernichtung waren nicht mehr aufzuhalten.

Das letzte Heulen war noch so etwas wie ein Aufbäumen, doch die Chance war vorbei.

Feuerzungen, die einmal doppelt so hoch wie normal gewachsener Mensch gewesen waren, bestanden nur noch aus fingerlangen Resten, die über den mit verbranntem und verkohltem Holz gefüllten Boden huschten.

Ich hatte den Pfarrer aus der Gefahrenzone gezogen und schaute zu, wie auch die letzten Feuerreste vergingen. Peter Michels und sein Sohn waren gerettet worden.

Ole Gatz leider nicht…

***

Rauch trieb über die kleine Lichtung vor dem Holzstoß. Es roch wirklich nicht gut, doch wir drei waren froh, ihn riechen zu können, denn er bewies uns, daß dieses gelöschte Feuer wieder normal geworden war. Das Kreuz, das der Pirat aus dem Osten so verflucht und auch gehaßt hatte, war letztendlich stärker gewesen.

Peter Michels und ich sahen beide ziemlich ramponiert aus. Sein blutiges Gesicht war angesengt worden. Die Haare ebenfalls, aber er lebte und konnte noch immer nicht fassen, daß er gerettet worden war.

Der Rücken des Pastors hatte mein Gesicht beim Eintritt in die Flammen geschützt. Später hatten sie dann ihre normale Kraft verloren, denn gegen die Macht des Kreuzes waren sie nicht angekommen.

Auch Jan war wieder zu sich gekommen. Er schaffte es nicht, aufzustehen, und kroch zu uns hin.

»Wo ist Ole?«

Ich schüttelte den Kopf. Er schrie auf und weinte um seinen Freund. Der Pastor konnte nur den Kopf schütteln. Er sprach immer wieder davon, daß es ihm unmöglich war, all den Schrecken zu begreifen. Aber die ganz große Rache hatte nicht stattfinden können.

»Soll ich Sie nach Hause fahren?« fragte ich.

»Nein, nur bis zur Kirche.«

»Ich verstehe.«

Sehr schwerfällig gingen wir zu meinem Wagen. Keiner von uns drehte sich noch einmal um.

Im Auto war es kalt. Auch die Luft stand wie eine Wand. Nicht alle Zuschauer waren geflohen. Einige hielten sich noch in sicherer Entfernung auf. Sie alle mußten mitbekommen haben, was da passiert war. Doch niemand hielt uns an.

Ich setzte die beiden vor der Kirche ab. Sie bedankten sich mit knappen Worten und waren sich, daß wir uns noch sehen würden.

Aber erst am nächsten Tag.

Ich fuhr zurück zum Hotel. Ich brauchte eine Dusche und wollte mir andere Kleidung anziehen. Auch ich mußte über das Erlebte hinwegkommen, aber das war zu schaffen.

Im Hotel schlich ich mich auf mein Zimmer. Die Dusche tat mir gut. Sie wusch vieles ab, aber nicht die Erinnerungen. Die würden noch lange in mir brennen.

Danach ging ich in die Hotelbar. Sie war leer, was mich wiederum wunderte. Claas Claasen erklärte mir, daß die Leute im Restaurant bei Biikenessen saßen.

»Für Sie ist auch ein Platz reserviert.«

»Nein, heute nicht.«

»War es schlimm?«

»Ja«, sagte ich.

»Einiges hat sich auch zu mir herumgesprochen, und Sie sind wieder der Mittelpunkt gewesen.«

»Zwangsläufig. Aber es wird keine alte Rache mehr geben. Das ist ausgestanden.«

»Gut.«

»Es gab nur einen Toten.«

Claas Claasen, der zur Flasche gegriffen hatte und mir einen klaren Schnaps einschenkte, hielt inne. »Bitte…?«

»Ole ist tot.«

Er sagte nichts. Aber ich sah, wie er seine Lippen zusammenpreßte und tief Luft holte. Für einen Moment schloß er die Augen. »Jetzt brauche ich auch einen.«

Wir tranken schweigend. Anschließend stellte ich das leere Glas hart auf den polierten Tresen zurück.

»Noch einen?«

»Nein, diesmal ein Bier. Aber gedreht und nicht geschüttelt.«

»Ja, ich weiß«, sagte Claas Claasen lachend. »Das kenne ich noch vom letztenmal…«

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Taschenbuch Nr. 73 183 »Das Urzeit-Monstrum«
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